
        
            
                
            
        

    
Was ist COTTON RELOADED?

Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.

Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.

COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book, Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read&Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


Der Autor

Peter Mennigen, wuchs in Meckenheim bei Bonn auf. Er studierte in Köln Kunst und Design, bevor er sich der Schriftstellerei widmete. Seine Bücher wurden Bastei Lübbe, Rowohlt, Ravensburger und vielen anderen Verlagen veröffentlicht. Neben erfolgreichen Büchern und Hörspielen schreibt er auch Drehbücher für Fernsehshows und TV-Serien.


[image: COTTON RELOADED]

Leichensee

Peter Mennigen


[image: Lübbe Digital]




1

Alles begann damit, dass Spaziergänger Leichenteile am Strand von Chappaquiddick fanden. Die Insel liegt etwa hundertfünfzig Meilen nordöstlich von New York, ist sechs Quadratmeilen klein und von weniger als zweihundert Seelen bewohnt. Zwei Fähren und eine Brücke verbinden das Eiland mit der wenige hundert Yards entfernten Nachbarinsel Martha’s Vineyard.

Vielleicht wäre es nie zu dem grausigen Fund gekommen, hätten einige Touristen nicht das Verbotsschild ignoriert, das das Betreten des betroffenen Strandabschnitts untersagte. Auch hatten die außergewöhnlich heftigen Herbstürme der vergangenen Wochen ihren Teil zu der Entdeckung beigetragen, denn Wind und Wasser hatten die im Sand verscharrten Leichenteile freigelegt.

Daraufhin nahm die zuständige Polizeibehörde von Dukes County die Ermittlungen auf. Zunächst ging man von nur einem Todesopfer aus, das dem Grad der Verwesung nach schon mehrere Jahre unter dem Sand gelegen haben musste. Nachdem im Umkreis von zwanzig Fuß weitere Knochen von mindestens einem halben Dutzend Menschen gefunden wurden, nahm der Fall eine weitaus größere Dimension an, als den Ermittlern lieb war. In den nächsten vier Tagen spürte man noch elf verscharrte Körper auf. Die Fundorte der Schädel und Gebeine lagen manchmal kaum mehr als vier Fuß auseinander.

Und ein Ende der Suche war nicht in Sicht.

*

»Mein Gott, Cotton«, erschrak Special Agent Philippa »Phil« Decker beim Anblick des G-Man. »Was ist denn mit Ihnen passiert? Sie sehen aus, als wären Sie in einen Schredder gefallen.«

»So fühle ich mich auch«, stöhnte Cotton, während er seine Reisetasche in den Kofferraum des FBI-Dienstwagens wuchtete und die Heckklappe schloss. Das Klackgeräusch löste in seinem Gehirn eine Eruption aus. Vorsichtig, wie auf rohen Eiern, bewegte er sich zur Beifahrertür. Mit viel Fingerspitzengefühl gelang es ihm, die Tür beinahe lautlos zu öffnen. Verkatert bis in die Haarspitzen taumelte er auf den Beifahrersitz.

Während Cotton lässig mit Shirt, Jeans und Lederjacke bekleidet war, hatte Decker ihre schlanke Figur in einen dunklen, eleganten Hosenanzug gehüllt.

Cotton litt unter den Nachwehen eines Undercover-Einsatzes vom vergangenen Abend. Bei einem Treffen mit aserbaidschanischen Terroristen war der Wodka in Strömen geflossen. Es hatte Stunden gedauert, bis er genug Beweismaterial aufgezeichnet hatte, um den in Position lauernden FBI-Agents das Zeichen zum Zugriff zu geben.

»Sie machen sich ja keine Vorstellung, welche Mengen an hochprozentigem Alkohol manche Menschen konsumieren können«, stöhnte er, während er die Tür möglichst leise zuzog und sich dann ungelenk anschnallte. »Damit meine Tarnung als russischer Waffendealer nicht aufflog, musste ich bei einer White-Russian-Orgie mitmachen.«

Decker zog die Stirn vielsagend in Falten, bevor sie einen Gang einlegte, Gas gab und das HQ des G-Teams hinter sich ließ. Die Fenster des Fahrzeugs waren dunkel getönt, um das Sonnenlicht abzumildern. Trotzdem löste es hämmernde Schmerzen im Kopf des Beifahrers aus, sobald der einen Blick nach draußen warf. Er nestelte eine Sonnenbrille aus seiner Brusttasche und setzte sie auf. 

Cotton atmete erleichtert durch, als New York endlich hinter ihnen lag. Der Verkehr hatte sich im Schneckentempo durch die Straßen gequält. Von nun an ging es zügig Richtung Norden nach Massachusetts. Zwei Monate früher, und sie wären dort in den Genuss des Indian Summers gekommen, wenn die Laubwälder Neuenglands in einem feurigem Farbenrausch schwelgen.

Cotton legte den Kopf in den Nacken und hielt die Augen hinter der Sonnenbrille geschlossen.

»Wären Sie bitte so freundlich, mich nochmals über unsere Mission ins Bild zu setzen, Philippa?«, sagte er irgendwann. »Nach dem Blackout von gestern leidet mein Gedächtnis unter erschreckenden Lücken.«

»Sagt Ihnen Martha’s Vineyard etwas?«

»Sicher. Auf der Insel verbringt der halbe Ostküstenadel von Washington bis Boston seinen Urlaub oder Lebensabend. Und was genau sollen wir da machen?«

»Dem Hilfegesuch der örtlichen Behörden an das FBI nachkommen. Es geht um mysteriöse Leichenfunde. Genaueres erfahren wir vor Ort. Präzise gesagt, nicht auf Martha’s Vineyard, sondern auf der kleineren Nachbarinsel Chappaquiddick. Deren Bewohner sind etwas einfacher gestrickt und gelten auch als verschlossener.«

»Also wohnen da keine Promis?« 

»Abgesehen von ein paar Schauspielern sind das alles Alteingesessene. Zwar leben die auch vom Tourismus, trotzdem mögen sie Fremde nicht besonders. Trauen ihnen nicht so recht über den Weg.« 

Von Stamford aus folgten die Agents der Interstate 395 einer Küstenlinie entlang. Vorbei ging es an Bridgeport mit den für New England typisch weiß gestrichenen Kirchen und schmucken Häusern wie auf Weihnachtskeksdosen. Bei New Haven bogen sie auf die Interstate 95 Richtung Providence ab. Nach knapp drei Stunden Fahrt erreichten sie den Hafen von Rhode Island. Von dort setzte mehrmals täglich eine große Fähre nach Martha’s Vineyard über. Sie parkten ihr Fahrzeug auf dem Autodeck im Schiffsbauch. Zehn Minuten später fuhr die Fähre ihre Heckklappe hoch und legte ab. 

Obwohl es bitterkalt war, verbrachte Cotton die Überfahrt auf dem Oberdeck. Die frische Seeluft tat ihm gut, machte den benebelten Kopf wieder frei. Er verharrte an der Reling, den Blick auf die grauen Wellen des Atlantiks gerichtet.

»Gegen einen heißen Grog hätte ich jetzt nichts einzuwenden«, sagte plötzlich eine Frauenstimme neben ihm.

Cotton drehte den Kopf und sah Decker, die sich einen Mantel übergezogen hatte. Mit den Unterarmen auf die Reling gestützt, ließ sie ihren Blick über die raue See schweifen. 

»Sagten Sie nicht, wir führen auf eine Ferieninsel?«, erkundigte sich Cotton. »Wie es aussieht, sind wir fast die einzigen Passagiere an Bord.«

»Seien Sie froh, dass die Hauptsaison vorbei ist. Sie sollten mal erleben, was auf Martha’s Vineyard im Sommer los ist.«

»Wie haben die Bewohner von Chappaquiddick eigentlich auf die grausigen Funde reagiert?«

»Gar nicht, denn sie wissen von nichts. Die örtliche Polizei hält den Fall unter Verschluss, um die Ermittlungen nicht zu gefährden. Offiziell sucht man in dem betreffenden Küstenabschnitt nach Giftfässern von einem Tanker, die dort angeschwemmt sein sollen. Die Falschmeldung soll allzu Neugierige von dem Strand mit dem Massengrab fernhalten.«

Während der restlichen Fahrt sprachen die Agents nur noch wenig. Je näher sie Martha’s Vineyard kamen, desto verschlossener wirkte Decker, als hinge sie in Gedanken irgendwelchen dunklen Ereignissen aus ihrer Vergangenheit nach.
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Von Vineyard Haven aus, der Anlegestelle auf Martha’s Vineyard, fuhren Cotton und Decker an Edgartown vorbei. Dort, in der größten Stadt der Insel, hatte ihnen das FBI zwei Zimmer gebucht. Doch bevor sie ihr Hotel aufsuchten, wollten sich die Agents erst einen Eindruck vom Fundort der Leichen verschaffen.

Auf Chappaquiddick erreichten sie ihr Ziel über einen gewundenen, holprigen Pfad, der direkt am Meer entlangführte, vorbei an noblen Strandhäusern, bis sie an einen unbewohnten Küstenabschnitt gelangten. Der Strand fiel flach zum Wasser hin ab, während sich zur Landseite sanft geschwungene Dünen erstreckten.

Als die Ausgrabungsstelle hinter gelben Absperrbändern in Sicht kam, drosselte Decker das Tempo und hielt schließlich an. Cotton stieg aus und ließ den Blick über die Dünen wandern. Alle paar Schritte ragten Sandhaufen neben ausgehobenen Löchern auf. Auf einigen hockten Möwen. Die Vögel guckten zu, wie zwei junge Männer in Overalls über ihren Polizeiuniformen mit Spaten Löcher aushoben.

County Sheriff Edmund J. Pearce beaufsichtigte die Arbeit seiner beiden Deputys. Er war ein großer, übergewichtiger Mann Ende vierzig, dem der Bierbauch wie ein halb leerer Weinschlauch über dem Gürtel hing. Grimmig musterte er die Ankömmlinge.

Decker marschierte zielstrebig auf ihn zu.

»He, bleiben Sie gefälligst hinter der Absperrung«, brüllte Pearce ihr verärgert entgegen. »Dieser Küstenabschnitt ist gesperrt. Das gilt auch für Journalisten.«

»Wir sind keine Journalisten«, erwiderte Decker und zückte ihren FBI-Ausweis. »Ich bin Special Agent Philippa Decker, und das ist mein Kollege, Special Agent Jeremiah Cotton.«

»FBI?« Pearce betrachtete den Ausweis missmutig. »Was wollen Sie denn hier?«

»Unsere Arbeit tun. Falls Sie nicht informiert sein sollten: Die Behörden von Martha’s Vineyard haben unsere Hilfe aus New York angefordert. Wir übernehmen ab hier.«

Der Sheriff baute sich mit vor Zorn gerötetem Gesicht vor ihr auf. »Ach ja? Schieben Sie lieber Ihren hübschen Hintern nach New York zurück. Meine Jungs und ich wissen, wie wir unseren Job machen müssen.«

»Ach wirklich? Wieso kann ich dann nirgendwo einen Gerichtsmediziner sehen, der die Ausgrabungen der Leichen überwacht und Spuren sichert?«

»Was denn für Spuren?«, blaffte der Sheriff sie an. »Lady, hier liegen nur morsche Knochen rum, da gibt es keine Spuren mehr. Abgesehen von ein paar vermoderten Lumpen, die an den Gerippen hängen.«

»Für Sie mögen das nur Knochen und Lumpen sein, für einen Experten sind es Spuren, die fachmännisch gesichert werden müssen.« Decker starrte dem Sheriff fest in die Augen, ohne zu blinzeln. »Deshalb werden Sie Ihre Buddelei auf der Stelle einstellen und die Arbeit Fachleuten vom FBI überlassen, die ich heute noch anfordern werde.«

»Ach ja?«, fuhr er sie wutschnaubend an. »Verschonen Sie mich mit Ihren Experten. Wir machen die Dinge hier oben auf unsere Art. Und wenn Ihnen das nicht passt, dann können Sie mich mal …«

»Bei allem Respekt, Sheriff, aber wir sind nicht den weiten Weg von New York gekommen, um Ihnen beim Zerstören von Beweisen zuzusehen.« Genervt vom Kompetenzgerangel zog Decker ihr Smartphone aus der Jackentasche. »Ich rufe mal kurz bei Ihren Vorgesetzen auf Martha’s Vineyard an, dann klären wir die Zuständigkeiten an Ort und Stelle.«

Ihre Drohung zeigte Wirkung. Der Sheriff hatte die Botschaft kapiert. In seinem Gesicht zuckte es.

»Okay, lassen wir die Spielchen, schließlich sind wir alle hier, um ein Verbrechen aufzuklären«, lenkte er widerwillig ein. »Und zwar möglichst rasch und diskret. Wenn bekannt wird, dass wir an diesem Strand einen Friedhof entdeckt haben, fallen die Reporter wie die Heuschrecken über den Tatort her. Ich habe das Neunundsechzig erlebt. Damals, als Senator Edward Kennedy auf der Dike Bridge verunglückte, wobei seine Geliebte ums Leben kam. War ein ziemlicher Skandal.«

»Über wie viele Leichen sprechen wir hier eigentlich?«, fragte Cotton.

»Achtzehn, wobei sich die Zahl erhöhen kann. Wir durchkämmen immer noch die Dünen. Inzwischen haben wir das Suchgebiet von anfangs zwanzig Yards im Quadrat auf einhundert ausgedehnt.«

»Der Täter besitzt auf jeden Fall gute Ortskenntnisse«, stellte Decker fest. »Er hat für die Entsorgung seiner Opfer einen dünn besiedelten und für den Besucherverkehr gesperrten Küstenabschnitt gewählt.«

»Deshalb haben wir die Toten nicht schon früher entdeckt«, erklärte Sheriff Pearce.

»Gibt es Verdächtige?«, wollte Cotton wissen.

»Nein.«

»Weiß man etwas über den Todeszeitpunkt der Opfer?«

»Einige liegen bestimmt schon seit Jahrzehnten hier. Manche vielleicht seit drei oder vier Jahren.« 

»Aufgrund der bisherigen Faktenlage können wir wohl von einem Serienmörder ausgehen«, sagte Decker.

»Der heute noch aktiv sein könnte«, ergänzte der Sheriff.

»Konnten schon einige der Opfer identifiziert werden?«

»Nein. Wir wissen bloß, dass es ausschließlich Frauen sind. Die Stoffe an den Skeletten waren zwar schon ziemlich vermodert, aber noch als Kleider, Röcke oder Unterwäsche identifizierbar.«

»Gab es in den vergangenen Jahren Fälle von vermissten Frauen auf den Inseln?«

»Nein, bei uns gab es seit Jahrzehnten keine Vermisstenmeldung.«

»Also handelt es sich bei den Opfern vermutlich um Urlauberinnen«, resümierte Decker. »Wohin wurden die bisher exhumierten Leichen gebracht?«

»In die Pathologie von Edgartown«, antwortete der Sheriff.

»Veranlassen Sie bitte, dass alle sterblichen Überreste umgehend zum FBI nach New York überführt werden. Unsere Experten sollen die forensischen Untersuchungen durchführen.«

»Wird veranlasst.« Pearce hob den Kopf und blickte mürrisch aufs Meer hinaus. »Sonst noch was, Ma’am?« 

»Es wäre nett, wenn Sie uns Ihren Namen verraten würden«, erwiderte sie in eisigem Tonfall.

»Pearce. Edmund James Pearce.«

»Danke, das wäre dann im Moment alles, Mister Pearce. Packen Sie jetzt Ihren Kram hier zusammen und fahren Sie nach Hause. Wir kehren nach Martha’s Vineyard zurück. Morgen nehmen wir die Ermittlungen auf.« Decker gab ihm ihre Visitenkarte. »Wenn etwas Wichtiges sein sollte, rufen Sie mich an. Auf der Karte steht die Nummer meines Smartphones. Und direkt darunter finden Sie die Adresse des FBI in New York, wohin die Leichen zur Autopsie geschickt werden sollen.«

Pearce steckte die Karte ein, ohne sie eines Blickes zu würdigen, drehte sich mit zusammengebissenen Zähnen um und stapfte frustriert zu den beiden Deputys zurück.

»Das nenne ich ein konstruktives Gespräch«, meinte Cotton auf dem Weg zum Auto. »Ich fürchte, mit der örtlichen Polizei haben wir es uns gerade gründlich verdorben.«

»Wenn ich zu Anfang kein Zeichen setze und das Ruder aus der Hand gebe, tanzt uns dieser Provinz-Ordnungshüter die ganze Zeit auf der Nase herum.«

Cotton warf im Vorbeigehen einen Blick in eines der Löcher, das frisch ausgehoben worden war. Tief unten ragte ein merkwürdig gebogenes Ding aus dem Sand, das sich bei näherer Betrachtung als Teil eines menschlichen Rückgrats entpuppte.
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Cotton fuhr mit Decker über die Brücke zurück nach Martha’s Vineyard. Ihr Hotel befand sich im Herzen von Edgartown, einer malerischen Stadt mit viktorianischen Häusern und gusseisernen Straßenlampen. Sie parkten den Wagen in einer nahen Tiefgarage. Anschließend checkten sie am Empfang des Hotels ein und ließen das Gepäck auf ihre Zimmer bringen.

Eine Stunde später traf Cotton sich mit Decker in einem kleinen Bistro neben der Rezeption. Sie waren die einzigen Gäste. Aus einem Lautsprecher rieselte Loungemusik. Die Agents nahmen an einem Tisch Platz und bestellten jeder einen Espresso.

»In den Nachrichten kam vorhin, dass für die nächsten Tage ein Schneesturm in dieser Gegend erwartet wird«, wusste Decker zu berichten. »Das setzt uns bei der Ermittlung etwas unter Zeitdruck.«

»Wie gehen wir weiter vor?«

»Ich habe gerade mit Mr High telefoniert und ihn über den Stand unserer Ermittlungen informiert. Im Moment ist es ihm leider unmöglich, ein Team Forsensiker herzuschicken. Das wird frühestens in drei Tagen geschehen. Er lässt aber umgehend die FBI-Datenbanken checken, ob in den vergangenen vierzig Jahren Urlauberinnen auf Chappaquiddick oder Martha’s Vineyard verschwunden sind. Das wird bei länger zurückliegenden Fällen ein schwieriges Unterfangen sein. Viele Spuren sind bestimmt längst vom Zahn der Zeit zerstört. Aber einen anderen Ansatzpunkt haben wir nicht. Wir beide sehen uns morgen mal Chappaquiddick an und befragen diskret die Einwohner, ohne dabei etwas von den Leichenfunden durchblicken zu lassen.«

»Ich frage mich, wieso in all den Jahren niemand misstrauisch geworden ist, wenn so viele Frauen nicht von ihrer Reise nach Hause zurückgekehrt sind.«

»Vergessen Sie nicht, dass es bis jetzt keine Hinweise auf ein Verbrechen gab«, sagte Decker. »Für das plötzliche Verschwinden von Leuten kann es viele Gründe geben. Es muss nicht immer Mord oder Entführung im Spiel sein. Manche brechen alle Brücken hinter sich ab, um als Aussteiger irgendwo ein neues Leben zu beginnen.«

Cottons Blick verriet Skepsis. »Sollte Ihre Theorie von den ermordeten Urlauberinnen richtig sein, würde der Täter seine Opfer auf Chappaquiddick aussuchen, töten und dann verscharren. Ist Ihnen noch nicht der Gedanke gekommen, dass die Frauen nicht zwangsläufig auf den Inseln ermordet worden sein müssen?«

»Meinen Sie, irgendwer karrt die Leichen mit einem Auto oder einem Boot bei Nacht und Nebel vom Festland her an?«

»Warum nicht?«

»Wäre ziemlich kompliziert.«

»Ja, aber auch effektiv. Wäre uns der Zufall nicht zu Hilfe gekommen, wer weiß, wie viele Jahre die Ermordeten noch unentdeckt an dem Strand geblieben wären.«

Nachdem sie den Fall zur Genüge durchgekaut hatten, ohne zu einem Ergebnis zu kommen, verließen sie das Hotel und machten sich auf die Suche nach einem Restaurant. Auf der Straße blies ihnen ein eisiger Wind salzige Meerluft entgegen. Es war bereits später Nachmittag, und die Dunkelheit brach über die Insel herein. Neben einem Buchladen und einer kleinen Einkaufspassage fanden sie ein ansprechendes Restaurant.

Die Agents hatten Glück, ein Tisch am Fenster war noch frei. Sie bestellten einen Fischteller, der hauptsächlich aus Shrimps und Austern bestand, dazu einen passenden Wein. Als der Kellner ihre leeren Teller abräumte, ertönte der Klingelton von »Mission Impossible« aus Deckers Handtasche. Mit leichtem Stirnrunzeln zog sie ihr Smartphone heraus und reichte es Cotton. »Wenn das dieser Sheriff Pearce ist, zu einem Gespräch mit dem habe ich jetzt keinen Nerv. Sagen Sie ihm, ich wäre tot. Der provinzielle Hohlkopf sieht uns nicht als Hilfe, sondern als Störfaktor.«

Cotton warf einen Blick auf das Display. »Das ist nicht unser Freund von der hiesigen Polizei, sondern jemand mit New Yorker Vorwahl. Und es ist nicht das FBI.«

»Was?« Decker riss ihm das Smartphone aus der Hand und drehte es so um, dass sie die Anrufnummer erkennen konnte. Sie ignorierte Cottons erwartungsvollen Blick, schaltete das Smartphone aus und steckte es in ihre Tasche zurück. »Sehen wir zu, dass wir schnell mit unserer Arbeit fertig werden und wieder zurück nach New York kommen. Ich bin einfach nicht für ein Leben auf einer Insel geschaffen. Und die Männer hier gefallen mir nicht.«

»Die in New York offenbar auch nicht.«

»Wieso?« Decker zog die Augenbrauen hoch.

»Na ja.« Cotton räusperte sich. »Sonst hätten Sie gerade das Gespräch von Ihrem Verehrer angenommen.«

»Woher wollen Sie wissen, dass der Anruf von einem meiner Verehrer war?«

»Männliche Intuition. Außerdem wären Sie inzwischen verheiratet, wenn Sie den Richtigen getroffen hätten.«

»Ich muss erst noch für meine Aussteuer sparen.« Der Sarkasmus in Deckers Stimme war nicht zu überhören.

»Damit können Sie sich Zeit lassen, denn offensichtlich ist bisher niemand in die nähere Auswahl gekommen. Sonst wären Sie wohl kaum solo.«

»Ich bin solo, weil ich alleine ganz hervorragend zurechtkomme. Wenn ich einen Mann zum Herumkommandieren will, brauche ich mir keinen anzulachen. Das kann ich auch so jeden Tag beim FBI haben. Und jetzt kommen Sie, es wird Zeit, dem Sandmännchen die Aufwartung zu machen.« 

Cotton winkte einen Kellner herbei und griff nach seiner Brieftasche, um zu bezahlen.

»Lassen Sie mich das machen«, sagte Decker, nahm ihre Handtasche, brachte eine Geldbörse zum Vorschein, klappte sie auf und holte ein paar Geldscheine heraus. Dabei konnte Cotton einen Blick auf das Foto eines gut aussehenden Mannes Ende dreißig mit athletischen Schultern erhaschen. Es steckte in einer Klarsichthülle neben dem Geldfach. »Ich kann unser Essen von meinem FBI-Spesenkonto absetzen.«

»Sie besitzen ein eigenes Spesenkonto?« Cotton kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.

Der Kellner trat an ihren Tisch, stellte ein kleines Silbertablett darauf ab und verschwand wieder. Decker nahm die zusammengefaltete Rechnung von dem Tablett, warf einen Blick darauf und steckte sie ein. Dann zählte sie einige Geldscheine ab und ließ sie auf dem Tisch zurück.

»Gehen wir, Cotton«, sagte sie, steckte die Börse in die Handtasche zurück und lächelte ihren Begleiter an. »Und vielen Dank für den unterhaltsamen Abend.«
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Frisch geduscht und rasiert verließ Cotton am nächsten Morgen sein Zimmer und ging in das Hotelbistro hinunter. Im Gegensatz zu gestern Nachmittag waren einige Plätze besetzt. Unter den Hotelgästen befand sich Decker, makellos gekleidet und geschminkt wie immer. Ein Hauch von Parfüm umgab sie. Vor ihr okkupierten ein Glas Orangensaft, ein Teller mit einem Bagel und ein ganzes Sortiment an Konfitüren die Tischplatte.

Cotton besorgte sich am Büfett einen Kaffee, dazu einen Teller mit Croissants. Damit nahm er auf dem freien Stuhl neben Decker Platz. Während sie frühstückten, besprachen sie den heutigen Tagesablauf.

»Wir sollten uns aufteilen, damit wir vor Ausbruch des Schneesturms auf Chappaquiddick fertig sind«, schlug Decker vor. »Sie befragen die Leute an den Knotenpunkten – Lokale, Geschäfte, Postamt und so weiter. Ich klingle bei Privathaushalten an und versuche mein Glück mit ein paar Schüssen ins Blaue. Sollte etwas Wichtiges sein, rufen wir uns an. Ansonsten treffen wir uns um siebzehn Uhr wieder am Auto und fahren zurück.«

»Statten wir Sheriff Pearce einen Höflichkeitsbesuch ab?«

»Ich wüsste nicht warum. Er hat gestern seine Anweisungen von mir erhalten, mehr braucht er nicht zu wissen. Lassen wir ihn also ungestört mit seinen Freunden auf dem Revier Donuts essen.«

Nach dem Frühstück verließen sie das Hotel. Auf dem Weg zur Tiefgarage empfing sie ein eisiger Wind, der in den Gesichtern brannte. Über der Insel hingen dichte Wolken, aus denen Graupel rieselte.

Auf Chappaquiddick gab es nur einen Ort, der praktischerweise denselben Namen trug wie die Insel. Um dorthin zu gelangen, passierten die Agents die Brücke, die die beiden Inseln miteinander verband, und folgten dann Hinweisschildern. Am Ortseingang ließen sie ihr Auto zurück und machten sich zu Fuß auf den Weg. Es war klirrend kalt. Wenigstens hatte es zu schneien aufgehört.

Chappaquiddick entpuppte sich als ein Nest im Winterschlaf, das trotzdem einen durchaus einladenden Eindruck machte. Pompöse Häuser im viktorianischen Stil wechselten sich mit den architektonisch verspielten Fassaden kleinerer Gebäude ab. Der Frost hatte die Dächer und den Straßenbelag mit weißem Reif überzogen. 

An einer Kreuzung trennten sich die Wege der Agents. Cotton ließ die Privathäuser links liegen und kümmerte sich um die Geschäfte. Die Leute, die er befragte, waren weniger verschlossen als befürchtet. 

Mrs Cooper, eine mollige Lady in den besten Jahren, die neben ihrem Krämerladen auch das örtliche Postamt betrieb, erwies sich als unerschöpflicher Quell, was Informationen über die Einwohner Chappaquiddicks anging. Allerdings war das nur der übliche Tratsch, mit dem Cotton wenig anfangen konnte. Er wollte sich schon verabschieden, da huschte ein Schatten über das bis dahin so fröhliche Gesicht der Frau.

»Das ist wirklich eine ganz furchtbare Sache am Strand«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Finden Sie nicht auch?« 

Cotton stand wie vom Donner gerührt da.

»Können Sie sich vorstellen, wie jetzt die Angst bei den Leuten hier umgeht?«, fuhr die Lady im verschwörerischen Tonfall fort. »Jeder könnte doch der Mörder sein, oder? Dabei steht doch gar nicht fest, ob der Verbrecher überhaupt hier wohnt. Ich denke, statt um uns sollten wir uns besser Sorgen um die Urlauber für die nächste Saison machen. Wer verbringt schon seine Ferien auf einer Insel, auf der er ermordet werden könnte?«

Cotton verließ besorgt den Laden. Es war weniger die Frage, woher Mrs Cooper von den Leichenfunden wusste, die ihn beschäftigte, als vielmehr die Befürchtung, dass inzwischen jeder im Ort davon erfahren hatte.

Er setzte seine Befragung in der einzigen Metzgerei von Chappaquiddick fort. Mrs Browning, die Verkäuferin, war eine gutmütige Lady mit dem Herzen am rechten Fleck. Trotzdem konnte auch sie Cotton nicht viel mehr erzählen als Mrs Cooper. Wie befürchtet, wusste sie ebenfalls von den Leichenfunden am Strand.

So ging es den ganzen Vormittag weiter. Das einzige Ergebnis der Befragungen war, dass offensichtlich jeder über das Massengrab am Strand Bescheid wusste.

Gegen Mittag machte Cotton Halt in einem Coffeeshop auf der Hauptstraße. Davor parkte ein leerer Streifenwagen. Der Coffeeshop war erstaunlich gut besucht. Unter den Gästen entdeckte Cotton auch Pearce. Der Sheriff verbrachte hier jeden Mittag seine Pause, um etwas zu essen. Er saß mit zwei Bekannten an einem der hinteren Tische. Betont langsam biss er in einen Hamburger und ließ den G-Man dabei keinen Moment aus den Augen.

Der tat so, als würde er den Sheriff nicht bemerken und schlenderte an den Tischen vorbei, ohne dass ihm jemand groß Beachtung schenkte. Die Gäste diskutierten lieber über die Leichenfunde, die seit den frühen Morgenstunden Tagesgespräch in Chappaquiddick waren.

»He Sheriff, ist es wahr, dass Sie gestern Nachmittag noch zwei Leichen ausgegraben haben?«, rief einer der Männer quer durch den Raum.

Pearce grummelte etwas Unverständliches. 

»Vermutlich steckt irgendein Perverser dahinter«, bemühte sich ein anderer um ein Täterprofil. 

Cotton setzte sich an einen leeren Tisch und spitzte die Ohren. Manchmal erhielt man aus Gehörtem mehr Informationen als durch eine Befragung. Dabei beobachtete er eine junge Kellnerin, die den Leuten ihre Bestellungen brachte. Sie war Anfang zwanzig, ausgesprochen hübsch und hatte ein intelligent wirkendes Gesicht mit honigfarbenem Teint. Die Figur war auch nicht schlecht – schlank mit unendlich langen Beinen. Ihre dunklen Haare hatten Strähnchen und waren seitlich gescheitelt. Sie trug ein weißes Shirt, das in verwaschenen Jeans steckte, und rosafarbene Ballerinas. Allerdings war es weniger das gute Aussehen der Kellnerin, das Cotton verzauberte, sondern die Art, wie sie mit den rauen Kerlen an den Tischen umging, deren scherzhaft gemeinte Sprüche manch anderer Lady die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte.

Die Kellnerin trat an Cottons Tisch und fragte kess: »Was darf’s sein, schöner Fremder?«

Es gefiel ihm, wie sie ihn ansah. »Gibt es hier auch Hamburger mit Pommes frites, oder Pizza?«

»Natürlich, unser Coffeeshop ist berühmt wegen seiner kulinarischen Vielfalt.« Sie grinste schelmisch. »Voraussetzung für den Verzehr sind allerdings strapazierfähige Arterien. Die Köstlichkeiten dürften nämlich ihren Cholesterinspiegel zu neuen Höchstmarken treiben.«

Cotton bestellte einen Kaffee, dazu Hamburger und Fritten. Es dauerte keine zehn Minuten, dann brachte ihm die Kellnerin das Bestellte.

»Haben Sie sich hierher verirrt, oder wollen Sie Ihren Sommerurlaub nachholen?«, erkundigte sie sich beiläufig, während sie Teller, Besteck und Tasse abstellte.

»Der Grund könnte möglicherweise auch ein ganz anderer sein«, antwortete Cotton mit charmantem Lächeln. Ihn beschlich eine leise Ahnung, dass die Kleine ihn mochte.

»Wenn Sie mir Ihre Hand geben, könnte ich den wahren Grund vielleicht herausfinden, Mister …?«

»Cotton. Sie können mich Jeremiah nennen.«

»Sehr erfreut, Jeremiah.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das jedem Mann weiche Knie beschert hätte. »Ich bin Amy.«

Sie nahm seine Rechte sanft zwischen ihre Hände und drehte deren Innenfläche nach oben. Nachdenklich betrachtete sie die Linien darauf.

»Sind Sie so was wie eine Handleserin, Amy?«, fragte Cotton amüsiert.

Sie hob die Lider und sah ihn mit ihren leuchtend grünen Augen an. »Nicht so was, ich bin Handleserin.«

»Dann legen Sie mal los. Ich bin gespannt.«

Eine halbe Minute lang vertiefte sie sich in seine Handlinien, bevor sie leise sagte: »Sie helfen Menschen, die in Not sind. Sie wohnen in einer Stadt an der Ostküste. Und Sie leiden unter einem großen Verlust von etwas … nein, von jemandem.« Cotton zuckte zusammen. In einem Reflex wollte er ihr die Hand entziehen, doch sie hielt sie mit sanfter Gewalt fest. »Sie fühlen sich für den Tod dieses Jemand verantwortlich, obwohl das nicht stimmt. Sie sind ein Mensch, der selten seine Gefühle zeigt.« Er spürte die Fingerspitzen ihrer Hand über seine Innenfläche gleiten. »Es gibt eine Frau in Ihrem Umfeld, zu der Sie sich hingezogen fühlen, es ihr aber niemals sagen würden.« Plötzlich stutzte sie. »Ich sehe da noch etwas anderes, etwas …« Abrupt ließ sie seine Hand los, starrte ihn entsetzt an und flüsterte: »Bitte verlassen Sie diese Insel und kehren Sie rasch nach Hause zurück, Jeremiah. Sonst wird etwas sehr Schlimmes passieren.«

»Und was sollte das sein?«, fragte Cotton verwirrt.

»Tod«, hauchte Amy tonlos. »Der Tod wird Ihr Wegbegleiter sein, wenn Sie nicht schnell verschwinden. Dann wird Ihretwegen jemand auf dieser Insel sterben.«

»He, Amy«, rief ein bulliger Mann mit Glatze und bis zu den Ellbogen hochgerollten Hemdsärmeln hinter der Theke. »Belästigt dich der Kerl etwa? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

»Nein, alles okay, Dad«, antwortete Amy.

Sie eilte wortlos von Cotton weg und verließ den Schankraum durch eine Tür hinter der Theke.

Der Special Agent kümmerte sich nicht weiter um das etwas verstörende Intermezzo, sondern widmete sich seiner Mahlzeit. Nachdem er fertig gegessen hatte, räumte der Wirt das Geschirr ab. Dabei beäugte der Mann ihn misstrauisch.

»Sind Sie der FBI-Mann, der gestern am Strand rumgeschnüffelt und unseren Sheriff bei der Arbeit behindert hat?«, fragte er schließlich unwirsch.

»Das ist richtig«, antwortete Cotton trotzdem freundlich. »Nur dass wir niemanden bei der Arbeit behindert haben.«

»Wir haben hier unsere eigene Polizei«, knurrte der Wirt auf dem Weg zurück an den Tresen. »Und die ist besser als ihr Hollywood-Fuzzis.«

»Korrekterweise komme ich aus New York.« Cotton nahm die laminierte Speisekarte vom Tisch und sah nach, was er zu zahlen hatte. In aller Gemütsruhe kramte er seine Börse heraus und legte den geforderten Betrag plus Trinkgeld hin. »Bemühen Sie sich nicht, ich finde schon alleine raus.«

Inzwischen war es in dem Lokal mucksmäuschenstill geworden. Alle Augen waren auf den G-Man gerichtet. Jede seiner Bewegungen wurde misstrauisch verfolgt.

Auf dem Weg zum Ausgang änderte Cotton plötzlich die Richtung und trat an den Tisch von Sheriff Pearce.

»Gibt’s ein Problem, FBI-Mann?«, knurrte er, ohne von seinem Teller aufzublicken. Die Wut über den gestrigen Auftritt der FBI-Agents schwelte immer noch in ihm.

»Wann wollten Sie uns eigentlich Bescheid geben, dass Sie gestern trotz gegenteiliger Anordnung noch zwei Leichen ausgegraben haben, Sheriff?«

»Irgendwann«, brummte der, ohne den G-Man anzusehen. 

»Und was ist mit der Informationssperre?«, bohrte Cotton weiter. »Meinten Sie gestern nicht, dass die Leute hier besser nichts von den Leichenfunden wissen sollten? Haben Sie über Nacht Ihre Meinung geändert, oder gibt es auf Ihrem Revier ein Leck, durch das diese Information an die Öffentlichkeit gesickert ist?«

»Wenn Sie was Dienstliches mit mir zu bereden haben, belästigen Sie mich damit nicht in meiner Freizeit«, raunzte der Sheriff ihn an. »Sehen Sie besser zu, dass Sie mit Ihren Ermittlungen in der Spur bleiben.«

Cotton ersparte sich einen Kommentar. Er verließ das Lokal, kehrte zum Krämerladen zurück und erkundigte sich bei Mrs Cooper nach der attraktiven Kellnerin.

»Oh, die Kleine ist die Tochter von Richard Marshall, dem Wirt«, plapperte die los. »Sie ist ein bisschen … wie soll ich sagen … verdreht. Das Mädchen behauptet, es könne das Schicksal aus der Hand lesen. Ich erwähne das nur, damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben, falls die Kleine Sie mal anspricht.«

»Ist schon passiert.« Cotton grinste.

»Oh, dann muss ich Sie warnen.«

»Vor noch einem Spleen?«

»Nein, vor Terry Dodson. Ein junger Flegel, der am liebsten mit diesen Fitnessgeräten rumhantiert. Wenn er sich nicht um seine Muskeln kümmert, arbeitet er bei seinem Vater in der Metzgerei. Weidet den ganzen Tag blutige Gedärme aus und so was in der Art. Außerdem ist er ein Trunkenbold, der gern auf Ärger aus ist.«

»Und dieser Terry ist der Grund, weshalb ich Amy nicht zu nahekommen sollte? Sind die beiden verliebt, verlobt oder verheiratet?«

»Oh nein, ganz im Gegenteil.« Mrs Cooper kicherte, als hätte der FBI-Mann gerade einen Scherz gemacht. »Amy kann Terry nicht ausstehen, doch er klebt wie eine Klette an ihr. Hat sich bisher aber nur Abfuhren geholt.«

»Wo liegt da das Problem für mich?«

»Nun ja, Terry steht auf dem Standpunkt, wenn er Amy nicht haben kann, soll auch niemand anderer sie haben.« 

»Und was sagt Amy dazu?«

»Er solle sie in Ruhe lassen und sich zum Teufel scheren.«

»Klingt unmissverständlich.«

»Für Sie und mich vielleicht, aber Terry ist in dieser Beziehung schwer von Begriff.«

Cotton bedankte sich und setzte seine Befragung fort. Bis zum Abend hatte er einen Schuhladen, eine kleine Werkstatt, einen Gemüseladen und noch ein paar andere Geschäfte abgegrast. Ein neuer Ansatzpunkt, was die Mordfälle betraf, ergab sich jedoch nicht.

Zudem warf der drohende Blizzard unübersehbare Schatten voraus. Die Einwohner des Ortes deckten sich im Supermarkt mit ausreichend Proviant für die nächsten Tage ein. Viele nagelten auch Bretter vor die Fenster ihrer Häuser, in der Erwartung eines Jahrhundertsturms, den die Wetterfrösche seit den Mittagsstunden in den Nachrichten prophezeiten.

Als die Dämmerung am späten Nachmittag einsetzte, machte Cotton sich auf den Weg zurück zum Auto. In Höhe des Coffeeshops beobachtete er ein Geplänkel zwischen Amy und einem fremden, jungen und überaus kräftig gebauten Mann. Beide standen neben dem Eingang des Lokals an der Einmündung zu einer lichtlosen Seitenstraße. Gegenüber dem Hünen wirkte die Kellnerin zerbrechlich klein. Die zwei waren so sehr in einen Streit verstrickt, dass sie den G-Man gar nicht bemerkten.

»Ich weiß, dass da mehr ist, du willst es mir nur nicht verraten«, schrie der junge Mann sie an.

»Um Himmels willen, Terry, da war nichts«, rief Amy zurück. »Was willst du denn von mir hören?«

»Die Wahrheit. Sheriff Pearce hat mich vorhin angerufen und erzählt, wie du diesem Kerl aus New York schöne Augen gemacht hast.«

»Wieso sollte Pearce dir so einen Blödsinn erzählen?«

»Weil er verhindern will, dass du dich einem dahergelaufenen Typen wie ein Flittchen an den Hals wirfst.«

»Ich werfe mich niemandem an den Hals. Aber weißt du was? Der Mann hatte Manieren, im Gegensatz zu dir.«

»Findest du, ja?« Terry legte ihr einen Arm um die Hüfte und drückte sie an sich. »Und wie findest du das?«

Amy versuchte sich zu befreien, aber der Griff, der sie umklammerte, war zu stark.

»He«, machte Cotton sich bemerkbar.

Amy zuckte zusammen, als sie den G-Man sah. Der Kraftprotz ließ sie los und drehte sich zu Cotton um.

Aus der Nähe wirkte Terry Dodson noch bedrohlicher und nicht unbedingt gepflegt. Er war gut eins neunzig groß und muskelbepackt wie ein Boxer. Besonders ausgeprägt waren sein kurzer Hals und die flache Stirn, was ihm Ähnlichkeit mit einem Gorilla verlieh. Er hatte winzige Augen, einen Bürstenhaarschnitt und eine Gesichtshaut wie grobes Sandpapier. Seine Windjacke stammte aus einem Laden für Sportartikel. Auf der Rückseite war der Name eines Footballspielers mit einer Rückennummer gedruckt. Dazu trug er eine schlabberige Hose, deren Färbung sich nicht zwischen einem stumpfen Braun oder Grün entscheiden konnte.

»Ist er das?«, knurrte er und musterte Cotton mit einem abschätzenden Blick.

»Ja.« Amy drückte müde beide Hände auf ihre Nieren und machte ein Hohlkreuz. »Lass ihn in Ruhe und mich weiter meine Arbeit machen. Bitte.«

Der Angesprochene machte keine Anstalten, dem Ansinnen Folge zu leisten. 

»Entschuldigen Sie die Störung, Sir«, wandte sich Cotton an ihn. »Sie meinen es wahrscheinlich nur gut mit der jungen Lady. Aber irgendwann sollten Sie akzeptieren, dass ein ‚Nein’ bei ihr auch ein ‚Nein’ bedeutet.«

»Und können Sie sich vorstellen, was es bedeutet, wenn ich Ihnen eins in die Fresse gebe, Sie Klugscheißer?«, blaffte der zurück.

Amy stand hinter Terry und machte Cotton hektisch Zeichen mit der Hand, um ihn zum Schweigen anzuhalten. Cotton ignorierte den wohlgemeinten Hinweis.

Stattdessen sagte er: »Zu Ihrer Information, mein Freund: Zum einen bin ich von Berufs wegen Drohungen gewohnt. Zum anderen trage ich unter meiner Jacke eine Waffe. Wenn Sie es darauf anlegen, zeige ich Ihnen gerne, dass ich damit umzugehen verstehe. Und was Amy angeht: Wenn Sie die Lady nicht in Ruhe lassen, fallen Sie strafrechtlich unter die Kategorie ‚Stalker’. Die Sorte landet oft im Knast.«

»Sie fühlen sich wohl stark, weil Sie ein Bulle vom FBI sind? Wieso schlagen Sie mich dann nicht, statt mit Ihrer Knarre anzugeben? Sie haben wohl Angst, was?«

»Ehrlich gesagt, ja, ich habe Angst. Angst davor, dass Sie ein Schleudertrauma davontragen könnten.«

Terry starrte den G-Man verdattert an. Er verstand nicht, was der gemeint hatte.

»Außerdem«, fügte Cotton hinzu, »ist es verboten, einen FBI-Agenten anzugreifen. Wenn Sie es doch tun, müsste ich Sie verhaften. Also begeben Sie sich jetzt besser an einen anderen Ort, Mister.«

»Okay«, knurrte der und wandte sich provozierend langsam zum Gehen. »Amüsier dich ruhig mit dem Kerl, Amy. Im Gegensatz zu dir verplempere ich meine Zeit nicht mit Idioten.«

Amy wartete, bis ihr lästiger Verehrer außer Hörweite war, ehe sie sagte: »Danke, dass Sie mir geholfen haben.«

»Dafür brauchen Sie mir nicht zu danken«, winkte Cotton ab. »Bürgern in Not zu helfen, gehört zu meinem Job. Und offensichtlich wurden Sie ja belästigt.«

»Mit Terry werde ich schon allein fertig. War nicht das erste Mal, dass er mir gegenüber pampig geworden ist.«

»Trotzdem, man kann nie wissen. Wenn er Sie nicht in Ruhe lässt, rufen Sie mich bitte auf meinem Smartphone an.« Cotton zückte seine Börse, zog eine Visitenkarte heraus und gab sie ihr.

»Das werde ich gerne tun«, antwortete Amy mit einem langen Blick auf die Karte, bevor sie sie einsteckte. »Schade, dass Sie uns wahrscheinlich bald wieder verlassen. Vielleicht können wir uns vorher mal privat treffen.«

»Ist das eine Einladung zu einem Date?« Er schmunzelte.

»Weiß nicht.« Sie lächelte zurück. »Warten wir ab, ob ein Date daraus wird. Rufen Sie mich im Coffeeshop an, wenn Sie mal Zeit für mich haben. Die Nummer steht im Telefonbuch.«
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Cotton musste sich über eine Stunde lang im Dienstwagen gedulden. Decker kehrte erst nach achtzehn Uhr aus der Stadt zurück. Beide Arme um sich geschlungen, stapfte sie zähneklappernd heran. Im Laufe des Nachmittags waren die Temperaturen auf Minusgrade im zweistelligen Bereich gefallen. Gleichzeitig hatten sich die Wolken bedenklich zugezogen. Seit etwa einer halben Stunde schneite es auch wieder. Im Gegensatz zum Vormittag wirbelten die Flocken diesmal immer dichter.

»Warten Sie schon lange?«, fragte Decker, als sie sich durchgefroren hinter das Steuer klemmte.

»Ich bin noch nicht angefroren, falls Sie das meinen«, antwortete Cotton. »Wo waren Sie denn die ganze Zeit?«

»Gefangen in der Buttercreme-Hölle.« Sie rieb die Hände aneinander.

Cotton hob die Brauen und sah sie fragend an.

»Wieso hat mich keiner vorgewarnt, wie gastfreundlich die Leute hier sind?« Mit ungelenken Fingern schob sie den Zündschlüssel ins Zündschloss und ließ den Motor an. 

Sie schaltete das Licht und die Scheibenwischer an und legte einen Gang ein. Bevor sie losfuhr, vergewisserte sie sich, dass die Fahrbahn frei war. Danach vollführte sie mit dem Fahrzeug eine Hundertachtzig-Grad-Wende und brauste Richtung Martha’s Vineyard los.

»In meinem ganzen Leben habe ich noch nicht so viel Kaffee und Kuchen in mich reinstopfen müssen wie heute«, lamentierte sie unterwegs weiter. »Sie werden nachher ohne mich essen gehen müssen, Cotton. Noch ein Bissen mehr und ich platze.«

»Hat Ihr Martyrium sich wenigstens gelohnt?«

»Nein. Und wie ist es bei Ihnen gelaufen?«

»Ich habe ein Mädchen kennengelernt.«

»Na, das ist doch schon mal was. Hübsch? Unverheiratet?«

»Zweimal ja. Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

»Dass Sie sich ein bisschen mehr auf Ihren Job konzentrieren sollten, statt den Provinz-Casanova raushängen zu lassen.«

»Bevor Sie jetzt weiter die falschen Schlüsse ziehen: Die Kleine könnte uns womöglich nützlich sein.«

»Ach ja? Und wie?«

»Die Leute auf dieser Insel misstrauen uns. Für die sind wir ungebetene Schnüffler, die hier nichts verloren haben. Könnte vielleicht irgendwann von Vorteil sein, wenn wir eine der Einheimischen auf unserer Seite hätten. Außerdem wird das Mädchen von einem liebestollen Schnösel belästigt.«

»Da konnten Sie ja wunderbar den Beschützer spielen und sich womöglich durch eine Prügelei in Szene setzen.« 

»Interessant, wie Sie mich einschätzen. Nein, ich habe nichts dergleichen getan. Ich habe dem Jungen lediglich ein paar gute Ratschläge mit auf den Weg gegeben. Obschon ich bezweifle, dass er sie befolgen wird.«

»Hat er das Mädchen geschlagen?«

»Keine Ahnung. Wieso?«

»Solange er ihr nichts getan hat, haben wir es nur mit einer verbalen Belästigung zu tun. Er steckt bloß sein Revier ab und schüchtert jeden ein, der sich seiner Flamme nähert.«

»So wie der gebaut ist, fällt ihm das Einschüchtern nicht schwer.«

»Sie kehren also nicht aus privaten Gründen zu der Frau zurück?« Obwohl Decker es wie eine Frage klingen ließ, war es mehr eine Anordnung.

»Nein, dazu ich sehe keine Veranlassung. Ihr Privatleben geht das FBI nichts an.«

»Wo sind Sie überhaupt über die Frau gestolpert?«

»Sie arbeitet in einem Coffeeshop. Und raten Sie mal, wen ich da noch getroffen habe.«

»Den Yeti?«

»Fast. Sheriff Pearce. Und wissen Sie was?«

»Was?«

»Nachdem wir gestern weg waren, hat er noch zwei Leichen ausgegraben.«

»Ist das Ihr Ernst?«

»Sehe ich aus, als wollte ich Sie zum Lachen bringen?« 

»Und uns sagt dieser hinterhältige Kerl kein Sterbenswort davon.«

»Da wäre noch etwas, das Ihnen auch nicht gefallen wird. Unser guter Sheriff hat sich offenbar durch einige Indiskretionen über die Leichenfunde dafür gerächt, dass wir ihm den Fall entzogen haben. Inzwischen gibt es wohl niemanden mehr in der Ortschaft, der nichts darüber weiß.« 

»Das darf doch nicht wahr sein!«

»Wie wollen wir darauf reagieren?«

»Darüber muss ich erst nachdenken. Vom Hotel aus rufe ich New York an. Bin gespannt, ob Pearce inzwischen wenigstens die Leichen zu unserem HQ überführen ließ.«

*

Wieder im Hotel rief Cotton von seinem Zimmer aus die Forensik des G-Teams in New York an.

Dort trat gerade Sarah Hunter die Nachtschicht an. Sie war auf dem Weg aus der Pathologie zu dem Kaffeeautomaten im Flur, da klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Mit seinem Seufzer kehrte sie an ihren Arbeitsplatz zurück und nahm den Hörer ab. »Hallo? Oh, Cotton. Weshalb rufen Sie noch so spät an?«

»Ich wollte mich nur erkundigen, wie es mit den Leichen aus Chappaquiddick bei Ihnen aussieht.«

»Die Skelette kamen in einem ziemlich desolaten Zustand bei uns an«, antwortete sie.

»Ja, der hiesige Sheriff kann uns richtig gut leiden, deshalb hat er beim Einpacken bestimmt entsprechende Sorgfalt walten lassen«, sagte Cotton sarkastisch.

»Wie auch immer, wir sind noch dabei, die Knochenpuzzles anatomisch korrekt zusammenzulegen«, sagte Hunter. »Das wird ein paar Tage dauern.«

»Ein paar Tage? Geht’s nicht ein bisschen schneller?«

»Nun, das ist ein mühseliger Prozess. Allerdings kann ich Ihnen zwei Dinge schon mit Gewissheit nennen: Geschlecht und Todesursache der Opfer.«

»Immerhin etwas. Ich höre.«

»Die Opfer sind ausschließlich Frauen.«

»Das weiß ich bereits.«

»Wissen Sie auch, dass die Altersspanne bei den Opfern ungewöhnlich groß ist? Aufgrund der Abnutzung der Knochen sind die Frauen zwischen siebzehn und siebzig Jahre alt gewesen. Was ihre Identität angeht, hätte ich gerne ihre Zahnabdrücke an unseren Odontologen geschickt, damit er sie in seiner Datenbank abgleichen kann.«

»Aber?«

»Aber leider gibt es keine Zähne zum Verschicken. Der Mörder hat sie seinen Opfern aus den Kieferknochen gebrochen. Post mortem, hoffe ich. Jedenfalls wusste der Killer sehr genau, was er tun musste, um eine Identifizierung seiner Opfer nahezu unmöglich zu machen.«

»Was ist mit der Todesursache?«

»Die hätte sogar ein Laie diagnostizieren können. Alle wurden auf dieselbe makabre Weise getötet: Ihnen wurde der Schädel mit einem Hackbeil, wie es Schlachter benutzen, gespalten.«

Cotton bedankte sich für die Auskunft und machte dann Schluss für heute.

Er hatte kaum drei Stunden geschlafen, da summte der Vibrationsalarm seines Smartphones, das auf der Nachtkommode lag. Er war sofort hellwach, knipste die Lampe an und ergriff das Mobiletelefon.

»Hallo?«

»Jeremiah?« Es war Amy. Sie klang aufgeregt.

»Hallo, Amy.« Er richtete sich im Bett auf. »Wie geht es Ihnen?«

»Nicht so gut.« Ihre Stimme zitterte. »Terry ist hier.«

»Wo sind Sie?«

»Zu Hause. In meiner Wohnung über dem Coffeeshop.«

»Allein?«

»Ja, meine Eltern wohnen nicht hier.«

»Wo ist dieser Terry genau?«

»Vor meiner Wohnungstür. Er muss gewaltsam ins Haus eingedrungen sein. Hören Sie, wie er gegen die Tür tritt?«

Cotton war bereits aus dem Bett. Das Smartphone zwischen Kinn und Schulter geklemmt, schlüpfte er in seine Kleider. »Ich bin schon unterwegs, aber das dauert etwas. Wie schnell könnte Sheriff Pearce bei Ihnen sein?«

»Ich habe schon auf dem Revier angerufen, aber da meldet sich niemand.« Ihre Stimme überschlug sich vor Angst. »O Gott, Terry ist völlig ausgetickt. Bitte beeilen Sie sich. Er kann jeden Moment hier drin sein.«

Cotton vernahm das Splittern der Tür. »Hören Sie zu, Amy: Sie müssen da raus. Gibt es einen Hinterausgang?«

»Nein«, keuchte sie.

»Dann vielleicht ein Fenster, durch das Sie an einem Fallrohr runterklettern können?«

»Ich weiß nicht.«

»Dann sehen Sie nach.« Cotton schloss den Hotelsafe im Kleiderschrank auf. Außer seiner Kimber nahm er noch den Ersatzschlüssel des FBI-Dienstwagens heraus und steckte beides ein. »Beeilen Sie sich. Ansonsten verstecken Sie sich irgendwo in der Wohnung, in einem Schrank oder unter dem Bett.«

Cotton eilte aus dem Zimmer und hetzte die Treppe zur Rezeption hinunter. Im Laufen zog er sich die Jacke über.

Aus dem Smartphone vernahm er Amys Stimme: »Bitte, Terry, beruhige dich. Nein, nicht!«

Es folgten ein Klatschen, als würde jemand geschlagen, und ein Schrei. Dann brach die Verbindung abrupt ab. 

Cotton rannte aus dem Hotel. Auf der Straße schlug ihm eiskalte Luft entgegen. Das Schneegestöber hatte beängstigend zugenommen.

In der Tiefgarage warf Cotton sich hinter das Steuer des FBI-Dienstwagens und raste die Auffahrt hinauf auf die Straße. Schneeflocken tanzten vor den Scheinwerfern und verschluckten das meiste Licht. Wie ein bockender Mustang schlitterte das Fahrzeug über die geschlossene Schneedecke Richtung Stadtausgang. Die Straßen lagen entvölkert da. Außerhalb von Edgartown verschmolzen die Schneewehen auf der Fahrbahn und dem Straßengraben zu einer einheitlichen Fläche. Cotton ging trotzdem nicht mit dem Gas runter. Die Zähne zusammengepresst, die Muskeln angespannt, hielt er das schlingernde Auto auf Kurs.

Er erreichte die Brücke nach Chappaquiddick. Auf ihr wölbten sich über zwei Handbreit hohe Schneewehen. Darunter toste die Brandung. Der FBI-Wagen pflügte ungebremst durch das Weiß. Nach einigen brisanten Minuten erreichte Cotton das andere Ufer.

Knapp eine halbe Stunde später passierte er die Ortsgrenze der Kleinstadt. Das durch den Schneefall gedämpfte Licht der Straßenlaternen tauchte die Hauptstraße in glühendes Orange. Vor dem Coffeeshop stieg Cotton in die Bremsen. Sein Fahrzeug vollführte eine halbe Drehung um die eigene Achse und kam halb auf der Gegenfahrbahn zum Stehen. 

Cotton ließ den Wagen mit laufendem Motor zurück. Die Eingangstür des Coffeeshops war aufgebrochen und stand weit offen. Ein paar Schritte weiter brüllte hinter einer Straßenecke der hochgezüchtete Motor eines Muscle-Cars auf. Cotton sprintete zu der lichtlosen Sackgasse. Im Laufen zog er die Waffe aus dem Halfter und entsicherte sie. 

In Höhe der Einmündung löste sich ein Schatten aus der Dunkelheit. Scheinwerfer flammten auf. Ein kanariengelber, tiefergelegter Chevrolet Camaro schoss schlitternd auf den Special Agent zu. Einen Moment lang drohte das Heck des Autos auszubrechen. Dann fanden die durchdrehenden Hinterreifen Grip auf dem Asphalt unter dem Schnee. Das Kreischen des Gummiabriebs übertönte den aufheulenden Motor. Der Wagen schoss geradewegs auf den Special Agent los. Hinter der Windschutzscheibe erkannte er Terry Dodsons vor Wut verzerrtes Gesicht. Die Stoßstange war bereits so nah, dass Cotton das Kleingedruckte auf dem Nummerschild hätte lesen können. Ihm blieb nur ein Sekundenbruchteil zur Entscheidung: schießen oder ausweichen.

Er sprang zur Seite. Der linke Kotflügel verfehlte ihn um Haaresbreite. Noch in der Luft richtete Cotton die Waffe auf das Fahrzeug und schoss mehrmals hinter dem davonrasenden Camaro her. Dessen Hinterreifen wirbelten Wolken aus Schnee empor, was das Zielen zum Glücksspiel machte. Die Kugeln hinterließen mehrere Löcher in der Karosserie und eine zerschossene Heckscheibe. Während das Echo der Schüsse verhallte, verschwand das Fahrzeug des Flüchtenden in der Nacht.

Cotton rappelte sich auf und steckte die Waffe ein. Amy hatte Vorrang vor Terry Dodson. 

Der Special Agent rannte in den Coffeeshop. Mit schnellen Schritten durchquerte er den Schankraum. Hinter dem Tresen eilte er durch die Tür, durch die Amy gestern Mittag entschwunden war. Links dahinter führte eine Treppe zum ersten Stockwerk hinauf.

»Amy!«, rief er, während er die Stufen hinaufhetzte. 

Im Haus blieb es still wie in einem Mausoleum. Im ersten Stock fiel gelbliches Licht aus dem Korridor von Amys Wohnung. Die Eingangstür hing halb herausgerissen in den Angeln. An der Schwelle hielt Cotton inne. Sein Blick fiel auf Keramikscherben, die verstreut auf dem Boden lagen. Darauf glänzte frisches Blut.

»Amy«, rief er wieder. »Ich bin’s, Jeremiah.«

Er durchschritt den Korridor und sah sich in den angrenzenden Zimmern um. Die Wohnung entpuppte sich als ein Ort der Verwüstung. Das Mobiliar war zertrümmert, als wäre ein Tornado durch die Zimmer gefegt. 

Cotton suchte weiter. Unter seinen Sohlen knirschten Glas- und Holzsplitter. Am Ende des Korridors befand sich das Bad. Als er die Türklinke nach unten drückte, spürte er, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Die Tür war von innen verschlossen. Mit einem Tritt in Höhe des Schlosses schmetterte er sie auf. Im Halbdunkel erblickte er eine schemenhafte Gestalt.

Amy stand in der Mitte des Badezimmers, im Schockzustand erstarrt. Beide Hände hatte sie in Brusthöhe um ein schweres Küchenmesser gekrampft. Stoßbereit, die Spitze der Klinge schräg nach unten gerichtet. Wie hypnotisiert starrte sie den G-Man an. Auf ihrem leichenblassen Gesicht zeichnete sich die nackte Angst ab. Sie zitterte am ganzen Körper.

Behutsam nahm Cotton ihr das Messer ab und legte es auf den Waschbeckenrand. »Was ist passiert?«

»Terry ist total ausgeflippt.« Amy bemühte sich, nicht in Tränen auszubrechen. »Er war vollkommen stoned und redete wirres Zeug. So habe ich ihn noch nie erlebt.«

»Ich hatte schon befürchtet, er hätte Ihnen etwas angetan.«

»Das wollte er auch. Aber ich hab ihm vorher eins mit der Vase übergezogen, das hat ihn etwas abgelenkt. Statt an mir hat er seine Wut dann an meinem Mobiliar ausgelassen. In der Zwischenzeit habe ich in der Küche ein Messer besorgt und es mir im Badezimmer gemütlich gemacht.«

»Dieser Terry wollte Sie umbringen.«

»Ich weiß nicht«, erwiderte sie mit einem seltsam leeren Ausdruck in den Augen. »Ich nehme eher an, er wollte mir eine Lektion erteilen. Mir eine Tracht Prügel verabreichen, oder mich vergewaltigen.«

»Das nehmen Sie ja erstaunlich locker«, stellte er fest.

Amy sah weg. »Wissen Sie, wenn man bei einem Überfall mit einer Vergewaltigung davonkommt, statt getötet zu werden, fällt das unter die Kategorie ‚Kollateralschaden’.«

»Also wollte Dodson Sie tatsächlich töten?«

Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. »Obwohl ich vorhin Angst um mein Leben hatte, traue ich ihm so etwas nicht zu. Er ist ein Idiot, aber kein Mörder.«

»Was er angerichtet hat, genügt auch so für eine Anzeige. Ich könnte ihn verhaften lassen.«

»Nein, besser nicht«, seufzte sie. »Irgendwann kommt er ja doch wieder frei. Wer weiß, ob er dann nicht noch wütender auf mich ist.«

»Na schön. Ich werde mich morgen trotzdem um Ihren Verehrer kümmern. Solange können Sie unmöglich allein in dieser Wohnung bleiben. Wer weiß, ob er diese Nacht nicht auf die Idee kommt, Ihnen einen weiteren Besuch abzustatten. Wollen Sie mit mir nach Edgartown kommen? Ich kann Sie auch bei Freunden oder Verwandten absetzen.«

»Meine Eltern wohnen etwas außerhalb auf halbem Weg nach Martha’s Vineyard. Es wäre nett, wenn Sie auf der Rückfahrt einen kleinen Abstecher dorthin machen könnten.«

Sie packte ein paar Sachen in eine Reisetasche. Cotton nahm ihr das Gepäckstück ab und trug es hinunter in den Coffeeshop. Am Ausgang blieb er einen Moment stehen und ließ den Blick über die Straße schweifen. Sie war wie leer gefegt.

Mit Amy an seiner Seite trat er ins Freie. Sie ging zur Beifahrerseite des Dienstwagens, öffnete die Tür und nahm Platz. Cotton klappte den Kofferraum auf und verstaute die Tasche darin. Dann stieg er ein. Wegen des laufenden Motors war es im Auto angenehm warm.

»Danke«, sagte Amy und entspannte ein wenig. »Nicht nur dafür, dass Sie mich mitnehmen.«

Er zuckte nur mit den Schultern, als ob es etwas Selbstverständliches sei. Dann fuhr er los. Der Wagen vollführte eine Drehung und nahm Kurs auf Martha’s Vineyard.

In der Geborgenheit des Autos gewann Amy allmählich ihre Selbstsicherheit wieder. »Sie haben mir den Hintern gerettet, dafür würde ich mich gerne erkenntlich zeigen.«

»Sie können mir morgen einen Kaffee spendieren.«

»Mehr als einen popeligen Kaffee ist Ihnen mein Hintern also nicht wert?«, flachste sie.

Cotton bemerkte im Augenwinkel, dass sie ihn anlächelte. Das war ein gutes Zeichen. Sie fühlte sich bei ihm sicher. Das half ihr, das Trauma des Überfalls rasch zu überwinden.

»Man erzählt sich im Ort, Sie wären vom FBI«, fuhr sie fort, ohne die Antwort auf ihre zuvor gestellte Frage abzuwarten. »Wie lange werden Sie bleiben? Bis geklärt ist, wer die Leichen am Strand verscharrt hat?«

»Nein, so lange bestimmt nicht. Wir ermitteln nur, sichern Beweise, stellen Fragen und sind dann wieder weg.«

»Zurück nach New York?« Mit einer Hand strich sie sich durchs Haar.

»So lautet mein Auftrag.«

Sie passierten die Ortsgrenze. Da keine Gefahr mehr in Verzug war und er eine Beifahrerin an Bord hatte, passte Cotton seinen Fahrstil der Witterung an. Im Kriechtempo ging es durch das Schneegestöber voran. 

Unterwegs erzählte Amy ihm aus ihrem Leben: Dass sie Einzelkind war, dass sie am liebsten in New York studiert hätte und dass sie befürchtete, auf der Insel alt und grau zu werden, ohne die große Liebe getroffen zu haben. Unter den Einheimischen würde sie die nicht finden, so viel schien ihr inzwischen klar zu sein.

Cotton blieb schweigsam und hörte sich alles an. 

»O Gott.« Plötzlich griff Amy sich theatralisch mit beiden Händen an den Kopf und starrte den G-Man entgeistert an, als würde ihr gerade zum ersten Mal das Ausmaß ihrer Situation bewusst. »Ich werde hier als alte Jungfer enden.«

Cotton schmunzelte.

Irgendwann deutete Amy nach links auf einen besseren Feldweg und sagte: »Da müssen wir rein.«

Er bog vorsichtig in eine Zufahrt, an deren Ende ein Landhaus stand.

»So, da wären wir«, sagte sie.

Cotton trat sanft auf die Bremse. Der Schnee knirschte unter den Reifen, als das Auto zum Stehen kam. Er stieg aus und holte das Gepäck aus dem Kofferraum. Amy bahnte sich halb rutschend, halb gehend einen Weg durch den Schnee bis zur Haustür. Davor nestelte sie an ihrem Schlüsselbund herum. Nach einigem Suchen fand sie den richtigen Schlüssel und öffnete die Tür.

»Meine Eltern schlafen sicher schon.« Als sie den Flur betrat, flammte automatisch das Licht an der Decke auf. »Ich werde ihnen morgen erzählen, was passiert ist.«

Sie drehte sich zu Cotton um, der auf der Schwelle stehen geblieben war. Er reichte ihr die Reisetasche und lächelte sie an. Amy sah mitgenommen aus, aber mit ihren zerzausten Haaren auch irgendwie süß.

Es folgte ein Moment verlegenen Schweigens.

»Steht die Einladung zu einem Date noch?«, fragte er.

Sie blickte ihn mit verschmitzem Lächeln an. »Haben Sie eine Freundin?«

Er schüttelte den Kopf.

»Frau?«

»Bin alleinstehend. Ist das ein Problem?«

Ihr Lächeln wurde breiter. »Was dagegen, wenn ich dich küsse, Jeremiah?«

»Habe ich denn eine Wahl?«

Sie schaute ihm tief in die Augen. »Eigentlich nicht.«

Im nächsten Moment spürte Cotton ihren Mund auf seinem. Ihre Lippen fühlten sich eiskalt an.
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Zurück im Hotel ging Cotton unter die Dusche, rasierte sich und zog sich um. Kurz nach acht Uhr verließ er sein Zimmer. Unten im Bistro verloren sich einige wenige Hotelgäste, die in der Nachsaison hängen geblieben waren. An einem der Tische saß Decker beim Frühstück. 

»Guten Morgen, Cotton«, grüßte sie. »Wie geht es Ihnen?«

»Großartig«, behauptete er im Vorbeigehen.

Am Büfett versorgte er sich mit einer Tasse Kaffee und einem Teller Croissants. Damit setzte er sich zu Decker.

»Sie wirken ein wenig übernächtigt«, stellte sie fest. »Haben Sie die vergangene Nacht etwa bei der Kleinen verbracht, die Sie gestern kennengelernt haben?« 

»Irgendwie schon, aber anders, als Sie sich das vermutlich vorstellen. Ich erzähle es Ihnen nachher. Übrigens, ich habe gestern noch mit Hunter in New York telefoniert.«

»Und?«

»Die gute Nachricht: Die Leichen wurden inzwischen nach New York in unsere Pathologie geschafft.«

»Wusste Hunter mehr darüber, als High mir am Telefon erzählen konnte?«

»Tja, das ist jetzt die schlechte Nachricht. Fest steht: Alle Opfer sind Frauen unterschiedlichen Alters mit unbekannter Identität.«

»Das bedeutet, dass der Mörder wahrscheinlich männlich und ein Triebtäter ist«, kombinierte Decker.

»Nicht unbedingt«, widersprach er. »Soweit sich noch feststellen ließ, waren die Ermordeten vollständig bekleidet.«

»Was einen sexuellen Missbrauch nicht zwangsläufig ausschließt. Welches Motiv könnte der Täter sonst gehabt haben?«

»Frustration, weil Frauen ihn abwiesen. Rache, weil Frauen ihn demütigten. Machtgelüste, weil er sich als Herr über Leben und Tod fühlen wollte. Und es gibt noch ein Argument, das gegen einen Triebtäter spricht: Sexualtäter entwickeln meist Präferenzen, was Alter und Aussehen ihrer Opfer betrifft. Die Analyse der gefundenen Skelette ergab, dass es sich bei den Opfern sowohl um sehr junge, als auch ältere Frauen handelt. Allem Anschein nach tötet der Mörder willkürlich und nicht nach einem bestimmten Muster, wie ein pathologischer Serienkiller es tut.«

»Was weiß man sonst noch? Waren die Frauen nun Urlauberinnen oder nicht?«

»Falls ja, müssen sie alleine gereist sein. Ansonsten hätte es aufgrund ihres Verschwindens bereits früher Ermittlungen auf den Inseln gegeben. Allerdings haben auch Alleinreisende Familie und Freunde. Irgendwann hätte irgendjemandem in ihrem Umfeld auffallen müssen, dass die Vermissten nicht aus ihrem Urlaub zurückgekehrt sind.«

»Vielleicht gab es diese Vermisstenmeldungen ja. Wenn auch erst Tage oder Wochen, nachdem sie wieder zu Hause angekommen sein sollten.«

»Möglich, falls es sich tatsächlich um Alleinstehende handelte, die niemand früher vermisst hat.«

Ein Hotelangestellter betrat den Raum. Er legte ein paar druckfrische Tageszeitungen auf eine Ablage am Eingang. Cotton holte sich eine Ausgabe und kehrte damit an den Tisch zurück. Ihn interessierte vor allem der Wetterbericht. Für den Nordosten der Vereinigten Staaten wurde Unwetterwarnung gegeben.

Beim Lokalteil angekommen, stutzte er plötzlich. Über eine Seite hinweg beschäftigte sich ein Artikel ausführlich mit den Leichenfunden auf Chappaquiddick. Sheriff Pearces Name wurde mehrfach erwähnt. Das FBI kam nicht ein einziges Mal vor.

Cotton faltete das Blatt bedächtig zusammen, sodass die Seite mit dem Lokalteil zuoberst war.

»Und, steht was Interessantes drin?«, erkundigte sich Decker, nachdem sie ihren Orangensaft ausgetrunken hatte.

»Die Büchse der Pandora ist geöffnet«, stellte Cotton lakonisch fest. »Unser in seinem männlichen Stolz gekränkter Sheriff boykottiert weiterhin unsere Ermittlungen durch Indiskretionen.« 

Er reichte Decker die Zeitung. 

Sie überflog den Bericht und legte die Zeitung dann beiseite.

Cotton verzog das Gesicht. »Bereiten wir uns also mental auf eine Meute Journalisten vom Festland vor, die Chappaquiddick heute überschwemmen wird.«

»Vielleicht auch nicht. Ich habe vorhin an der Rezeption erfahren, dass alle Fähren wegen des drohenden Schneesturms den Betrieb eingestellt haben. Dasselbe gilt für Flüge von Martha’s Vineyard auf das Festland und umgekehrt. Sieht aus, als hätte dieser Blizzard auch seine guten Seiten.«

»Das heißt allerdings auch, dass wir beide hier auf unbestimmte Zeit festsitzen.«

»Das stimmt leider. Wie es aussieht, sind unsere Ermittlungen vorläufig auf Eis gelegt, wortwörtlich.« 

»Apropos Fall, vielleicht hätte ich da noch einen für uns. Einen, der mit der Kellnerin aus dem Coffeeshop zusammenhängt, die ich vergangene Nacht besucht habe.« 

Cotton erzählte von seiner nächtlichen Begegnung der dritten Art mit Terry Dodson, der Amy bedroht und ihn um ein Haar überfahren hatte. »Deswegen muss ich heute unbedingt noch nach Chappaquiddick. Damit unser dafür zuständiger Gesetzeshüter Dodson festnimmt.«

»Überstürzen Sie nichts«, mahnte ihn Decker. »Sie sollten abwarten, bis das Wetter sich bessert. Warum rufen Sie den Sheriff nicht vom Hotelzimmer an und sagen ihm, was Sie auf dem Herzen haben?«

»Habe ich schon versucht. Wie es aussieht, sind auch die Telefonverbindungen zusammengebrochen. Sowohl fürs Festnetz als auch fürs Handy. Also muss ich den Sheriff wohl oder übel persönlich aufsuchen.«

»Wo ist diese Kellnerin jetzt?«

»Im Haus ihrer Eltern auf Chappaquiddick. Ich befürchte allerdings, dass sie bald wieder in ihre alte Wohnung über dem Coffeeshop zurückkehren könnte. Dort wäre sie dann eine leichte Beute für Dodson. Er ist fast krankhaft auf sie fixiert. Früher oder später wird er ihr etwas antun, wenn sie sich ihm weiter verweigert. Solange dieser Stalker auf freiem Fuß ist, braucht die Frau bestmöglichen Schutz.«

»Wieso zeigt sie den Kerl nicht selbst beim Sheriff an?«

»Sie ist sich der Gefahr nicht bewusst. Deshalb werde ich Dodson anzeigen. Wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt und Angriff mit seinem Auto auf einen Bundesagenten.« 

»Kann das nicht warten, bis der Sturm vorbeigezogen ist?«

»Nein, denn in der Zwischenzeit könnte auf Chappaquiddick viel passieren. Wenn Dodson Amy etwas antun würde, nur weil ich mich wegen schlechten Wetters in meinem Hotel verkrochen habe, würde ich mir das nie verzeihen. Deshalb muss ich unbedingt den Sheriff mit Dodsons Verhaftung beauftragen. Und zwar jetzt gleich.«

Decker betrachtete prüfend sein Gesicht. »Okay, aber ich komme mit. Dieser Sheriff nervt mich lange genug. Es ist an der Zeit, dass ich ihm dafür mal die Hölle heißmache.«

*

Was die Agents auf der Straße erwartete, waren keine Vorboten des Sturms, es war der Sturm. Zwar hatte er sich noch nicht zur vollen Stärke aufgebaut, doch blies er bereits mit Orkanstärke. Schwarzgraue Wolken und dichter Schneefall tauchten die Straßen in düsteres Dämmerlicht. Unermüdlich versuchten Schneeräumer die Fahrbahnen frei zu halten.

Die Agents holten ihr Auto aus der Tiefgarage und fuhren schweigend durch die Stadt. Die Witterungsumstände verlangten Deckers volle Konzentration. Der Schneefall wurde so heftig, dass der Verkehr nur noch im Schritttempo vorankam. Dabei hatten die Fahrzeuge nicht nur mit Schneemassen zu kämpfen, sondern auch mit unberechenbaren Sturmböen.

Gewöhnlich dauerte die Fahrt bis zur Ortschaft Chappaquiddick keine halbe Stunde. Aufgrund der Wetterumstände erreichten sie ihr Ziel erst nach über zwei Stunden. Im Ort war keine Menschenseele zu sehen. Die Einwohner hatten sich in ihre Häuser verkrochen. Nur der Wind heulte wie ein hungriger Wolf durch die verwaisten Straßen.

Decker parkte vor dem Polizeirevier. Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, den Zündschlüssel abzuziehen. Während sie das Fahrzeug verließ, legte sie sich in Gedanken bereits ein paar unfeine Sätze zurecht, die sie dem Sheriff an den Kopf werfen wollte.

Begleitet von Sturmböen betraten die beiden Agents das Revier. Es bestand aus einem einzigen großen Raum. Der vordere Teil mit drei Schreibtischen, Computern, einem Akten- und einem abschließbaren Waffenschrank stellte das Büro dar. Hinten war ein Bereich durch Gitterstäbe abgeteilt. Dort waren zwei Arrestzellen untergebracht. Beide waren leer.

Sheriff Pearce hockte hinter dem größten Schreibtisch und starrte ungläubig auf das eintretende Duo.

»Das darf doch nicht wahr sein«, stöhnte er. »Sie kann wohl nicht mal ein Blizzard davon abhalten, mir den Tag zu verderben? Wenn Sie nicht aufpassen, enden Sie noch als Frostleichen. Nicht, dass es mir übermäßig die Tränen in die Augen treiben würde …«

»Ihnen auch einen schönen Tag, Sheriff«, grüßte Cotton. »Ich hoffe, Sie sind nicht zu sehr beschäftigt.«

»Beschäftigt genug, um meine Zeit nicht mit Ihnen zu verplempern.«

Decker lächelte nachsichtig. »Wir sind nicht zum Vergnügen durch einen Blizzard gefahren, sondern dienstlich.«

»Was wollen Sie denn noch? Haben Sie nicht schon genug angerichtet? Auf diesen Inseln ist in den letzten Jahren so gut wie kein Verbrechen geschehen. Und dann kommen Sie daher und verwandeln diese Oase der Ruhe in ein Tollhaus. Ich habe nichts gegen das FBI. Nur gegen arrogante Schnösel, die mir sagen wollen, wie ich meine Arbeit zu machen habe. Einmischung von außen ist das Letzte, was wir in Chappaquiddick momentan gebrauchen können.«

»Oh, ich denke, das ist genau das, was dieser Ort gerade am nötigsten braucht«, widersprach Decker scharf. »Jemanden, der dem örtlichen Gesetzeshüter einen Tritt in den Hintern gibt, damit der endlich seine Arbeit macht.«

»Sie können mir nichts vorwerfen. Sie haben …«

Cotton fiel ihm ins Wort: »Sie haben am Fundort keine Spuren gesichert und keine Beweise zusammengetragen, sondern nur die Skelette, so wie sie waren, in Kisten geworfen und verschickt. Und als Gipfel der Inkompetenz hätten wir Ihre fahrlässige Verbreitung von Ermittlungsdetails. Ich denke, das reicht für ein Disziplinarverfahren.«

»Ich lasse mir von euch nicht so ein Ding anhängen!«, brüllte der Beschuldigte und sprang vom Stuhl auf. »Habt ihr feinen Pinkel nichts anderes zu tun? Kümmert euch lieber um diesen Müll mit dem Serienmörder.«

»Machen Sie sich darüber keinen Kopf«, erwiderte Decker. »Das tun wir bereits.«

»Damit Sie sich in der Zwischenzeit nicht langweilen, haben wir einen Auftrag für Sie«, fügte Cotton hinzu. »Kennen Sie einen gewissen Terry Dodson?«

»Meinen Sie den Sohn von Will Dodson, dem Metzger?«

»Genau den. Verhaften Sie den Mann unverzüglich.«

»Was soll das heißen? Ich denke, Sie sind wegen dieser Leichenfunde bei uns. Jetzt bauen Sie aus dem Nichts einen neuen Fall auf, der mit Ihrem Auftrag nichts zu tun hat.«

»Vielleicht doch. Sperren Sie ihn ein, wenn Sie ihn geschnappt haben. Meiner Meinung nach ist der Knabe mit wenig Gehirn gesegnet. Vielleicht sollten Sie sich deshalb auch in seiner Wohnung umsehen. Könnte sein, dass er dumm genug ist und da belastendes Material aufbewahrt.«

»Und warum soll ich den Jungen einlochen?«

»Er hat Amy bedroht, die Kellnerin aus dem Coffeeshop. Außerdem ist er in ihre Wohnung eingebrochen und hat sie verwüstet. Hinzu kommt versuchter Totschlag. Dodson wollte mich vergangene Nacht mit dem Auto überfahren.« 

Der Sheriff wirkte unschlüssig. »Warum verhaften Sie ihn dann nicht selbst?«

»Das ist kein Fall für das FBI, sondern für die Polizei des örtlichen County.«

»Und wie geht es weiter, wenn ich ihn verhaftet habe?«

»Darum kümmert sich dann der Staatsanwalt«, sagte Cotton. »Also, tun Sie Ihre Pflicht und schieben Sie Ihren Hintern nach draußen.«

»Bis dann, Sheriff«, verabschiedete sich Decker beim Verlassen des Reviers. »Man sieht sich.«
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Die Agents traten auf die Straße hinaus. Es stürmte und schneite noch heftiger als bei ihrer Ankunft. Die Sichtweite betrug keine zwei Meter mehr.

Cotton nahm wieder auf dem Beifahrersitz Platz und schnallte sich an. Decker klemmte sich hinters Steuer. Obwohl sie behutsam Gas gab, drehten die Räder beim Anfahren durch. Langsam rollte das Fahrzeug die tief verschneite Straße entlang. Decker schaffte es, den Wagen bis zur Stadtgrenze zu lenken, ohne dass er gefährlich ins Schleudern geriet.

Außerhalb der Ortschaft verschlechterten sich die Sichtverhältnisse extrem, nicht nur wegen des Schneefalls. Obwohl die Autoheizung auf höchster Stufe lief, reichte ihre Wärme kaum aus, einen schmalen Sehschlitz auf der Windschutzscheibe eisfrei zu halten.

Auf der geschlossenen Schneedecke war kaum auszumachen, wo die Fahrbahn endete und der Straßengraben anfing. Auf halbem Weg zur Brücke passierten sie ein Schneeräumfahrzeug, das schräg auf der Böschung lag. Trotz seiner Raupenketten hatte es sich festgefahren. Vom Fahrer fehlte jede Spur. Cotton beschlichen ernste Zweifel, dass sie es bis Martha’s Vineyard schaffen könnten. Wenn so eine schwere Räummaschine nicht weiterkam, welche Chance hatte da ihr normaler Pkw?

Decker wirkte extrem angespannt. Hoch konzentriert versuchte sie, den Wagen auf der Straße zu halten, doch er schlitterte inzwischen mehr, als dass er fuhr. In einer Kurve fanden die Reifen plötzlich keinen Halt mehr. Das Fahrzeug brach seitlich aus und rutschte auf die Gegenfahrbahn. Decker nahm das Gas weg und versuchte gegenzusteuern. Trotzdem glitten sie ungebremst weiter in den Straßengraben und bekamen Schlagseite. Vor dem Kühler spritzte eine Schneewolke hoch. Es folgte ein dumpfer Aufprall, begleitet vom Knirschen von Metall. 

Obwohl sie angeschnallt war, knallte Decker gegen die Innentür. Der Seiten- und Frontairbags explodierten gleichzeitig und federten den Aufprall ihres Körpers ab.

Cotton flog mit Wucht nach vorne. Der Gurt schnitt in seine Brust, dass es ihm die Luft raubte, und der Airbag, in den er hineinknallte, war hart wie ein Volleyball. Während er noch benommen dasaß, stieß Decker die Fahrzeugtür auf, löste sich vom Gurt und taumelte ins Freie. Draußen riss der schneidend kalte Sturmwind sie beinahe um. 

Cotton atmete tief durch, bevor er sich aus seiner Zwangslage befreite, erst den Gurt und dann die Seitentür öffnete. Er arbeitete sich aus dem Auto und versank bis über die Knie im Schnee.

»Sind Sie verletzt?«, rief er gegen den Sturm an.

»Nein«, rief sie zurück. »Und Sie?«

»Alles okay.« Er besah sich den Schaden am Auto. 

Der Motor war abgewürgt. Die Räder an der Fahrerseite steckten bis über den Radkappen im Schnee. Die linke Vorderseite der Haube war durch die Wucht des Aufpralls so verbeult, dass der Motorraum mit Sicherheit Schaden genommen hatte.

»Ohne Abschleppwagen kommen wir hier nicht raus«, stellte Cotton lakonisch fest.

»Tut mir leid«, murmelte Decker. »Ich habe falsch reagiert.«

»Das war nicht Ihre Schuld. Es ist ein Wunder, dass wir bei dem Schnee überhaupt so weit gekommen sind.«

»Danke für den Trost, aber der hilft uns im Moment auch nicht weiter.« Decker trat von einem Fuß auf den anderen. Trotz des Mantels fror sie erbärmlich. »Wir sitzen fest. Was nun? Den Pannendienst rufen, macht wohl wenig Sinn.« Sie seufzte. »Gehen wir zu Fuß über die Brücke nach Martha’s Vineyard?«

Cotton schüttelte den Kopf. »Das käme einem Selbstmordversuch nahe. Ich schlage vor, wir kehren um und suchen in Chappaquiddick eine Bleibe.«

Es widerstrebte Decker, die Nähe des Autos zu verlassen. Im Innern wären sie zumindest vor dem Sturm geschützt.

»Vielleicht bekommen wir den Wagen frei«, schlug sie vor. »Ein Versuch schadet nichts.«

»Okay.« Cotton ging zur Fahrerseite, klemmte sich hinter das Steuer und drehte den Zündschlüssel. Der Motor keuchte kurz, und das war’s dann. Nach mehreren erfolglosen Versuchen brach Cotton ab. 

Sie ließen den nutzlos gewordenen Wagen stehen und versuchten, sich zu Fuß durchzuschlagen. Jeder Schritt wurde zum Kampf gegen den Sturm, der den Schnee fast waagerecht peitschte. Es herrschte ein tückischer Dämmerzustand, der eine Orientierung unmöglich machte, zumal die Agents die Köpfe gesenkt halten mussten zum Schutz gegen die Eiskristalle, die ihnen wie Nadelspitzen ins Gesicht gepeitscht wurden.

Trotz des Mantels zitterte Decker am ganzen Körper. Mit beiden Händen umklammerte sie Cottons Arm und schmiegte sich an ihn, um nicht ins Stolpern zu geraten. Ihr Atem ging zunehmend stockender, ihre Muskeln wurden taub, ihre Beine fühlten sich schwer wie Blei an. Fast wäre sie gestrauchelt. Cotton legte einen Arm um ihre Taille und hielt sie fest. So kämpften sie sich über eine Stunde durch den Blizzard, bis …

»Ich kann nicht mehr.« Decker blieb stehen und schnappte nach Luft. »Mir ist schwindlig.«

»Wir müssen weiter«, drängte Cotton. »Wenn wir hier stehen bleiben, werden wir erfrieren.« 

Er legte den rechten Arm um ihren Rücken, schob den linken hinter ihre Oberschenkel und hob sie hoch.

»Halt, was machen Sie da?«, rief Decker erschrocken.

»Sie tragen. Wenn Sie mir dabei behilflich sein wollen, dann legen Sie den linken Arm um meinen Nacken.«

Decker tat, wie ihr geheißen. Mit der Agentin auf den Armen marschierte Cotton weiter. Inzwischen waren sie längst nicht mehr auf der Straße. Davon zeugten die Baumstämme, die wie aus dem Nichts auftauchten, um sogleich wieder von dem Schneegestöber verschluckt zu werden. Womöglich liefen sie schon eine Weile im Kreis.

Der Marsch durch den Orkan und den knietiefen Schnee war kräftezehrend. Cotton wusste nicht, wie lange er Decker schon durch die entfesselten Naturgewalten trug. Jedes Zeitgefühl war ihm abhandengekommen. Sein Atem ging schwerer, sein Puls raste, seine Muskeln zitterten, und Schweiß rann ihm übers Gesicht.

Schwer atmend erreichte Cotton einen weitläufigen Strandabschnitt. In der Nähe war das Rauschen der Brandung zu hören. Der Special Agent hatte nicht die geringste Ahnung, an welchem Teil der Insel er sich befand. Er hielt inne und blinzelte sich den Schweiß aus den Augen, um mehr erkennen zu können. Irgendwo vor ihm zeichneten sich die Umrisse eines Hauses ab.

»Ich glaube, wir sind gerettet«, keuchte er.

Decker antwortete nichts. Leblos lag sie in Cottons Armen.

Das Gebäude war in einen zum Meer hin abfallenden Hang gebaut. Bis zum Wasser waren es keine dreißig Yards. Der untere Bereich des Hauses bestand aus solidem Mauerwerk. Der Aufbau und das Dach waren aus Holz. Links unten befand sich eine geschlossene Doppelgarage. Rechts außen führte eine Holztreppe zum Eingang hinauf, der sich vom Strand aus gesehen im ersten Stockwerk befand. Aus dem Kamin stieg Rauch. Abgesehen davon wirkte die Behausung verlassen.

Cotton kämpfte sich die Treppe hinauf. Oben angekommen bettete er Decker vorsichtig auf den Boden, sodass sie mit dem Rücken gegen die Wand lehnte. Da sich nirgendwo ein Klingelknopf fand, hämmerte er mit der Faust gegen die Tür.

»Hallo«, rief er. »Ist hier jemand? Wir brauchen Hilfe.«

Keine Antwort. Cotton stand kurz davor, die Tür aufzutreten, da ertönte aus dem Innern eine unfreundliche Männerstimme: »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

»Wir haben uns im Sturm verlaufen. Lassen Sie uns rein.«

Keine Antwort.

»Hören Sie«, fuhr Cotton schwer atmend fort. »Wir sind vom FBI.«

»FBI?«, wiederholte die Stimme hinter der Tür überrascht. »Was wollen Sie von mir?« 

»Nun machen Sie endlich auf, bevor wir erfroren sind.« 

Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht, und die Tür schwang eine Handbreit auf. In dem Spalt erschien ein mürrisches Gesicht, kantig, wie aus Holz geschnitzt. Die Haut wurde von einem teils vernarbten Ausschlag entstellt. Die dürren Hände waren ebenfalls mit unansehnlichen Pusteln und Abszessen übersät. Sie gehörten einem hageren, grauhaarigen Mann um die siebzig in einem karierten Flanell-Morgenmantel. Seine wässrigen Augen verbargen sich unter buschigen Brauen und hinter einer randlosen Brille.

»Können Sie sich ausweisen?«, fragte er misstrauisch.

Mit vor Kälte steifen Fingern nestelte Cotton seinen FBI-Ausweis hervor. Der Mann kniff die Augen zusammen, um besser lesen zu können.

»Sie sind tatsächlich vom FBI.« Seine Stimme klang plötzlich um einiges freundlicher. »Treten Sie ein.«

Cotton steckte den Ausweis wieder ein und hob Decker hoch. Behutsam trug er sie in den Vorraum des Hauses. Auf einem groben Sisalteppich standen Schuhe aufgereiht. Rechts gelangte man über eine Holztreppe ins obere Stockwerk. Geradeaus und links führte jeweils eine Tür in angrenzende Zimmer.

»Entschuldigen Sie mein Misstrauen, aber ich wohne hier draußen ziemlich einsam.« Der Mann schloss die Haustür hinter den Agents sorgfältig ab. »Seitdem in den Nachrichten kam, dass ein Serienmörder auf unserer Insel sein soll, kann man nicht vorsichtig genug sein.«

»Dass hier ein Mörder ansässig ist, ist nicht gesagt«, sagte Cotton. »Darüber können wir uns nachher gern ausführlicher unterhalten. Wenn Sie mir zuvor bitte ein Plätzchen für meine Begleiterin zeigen könnten.«

»Natürlich.« Der Mann eilte durch die linke Tür voraus. »Bitte folgen Sie mir nach nebenan.«

Sie betraten das Wohnzimmer, das den Großteil des Geschosses einnahm. Die Einrichtung war nüchtern; klobige Möbel ohne persönliche Note durch Fotos oder andere Erinnerungsstücke. Cotton bettete Decker auf ein Sofa, wo sie nach ein paar Minuten wieder zu Kräften kam. Bibbernd setzte sie sich auf dem weichen Lederpolster auf und rieb die Hände aneinander, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen. Cotton kam derweil aus der Diele zurück, wo er seine Jacke und Deckers Mantel mitsamt der Pelzmütze an einen Garderobenhaken gehängt hatte.

»W-Wo sind wir hier?« Irritiert ließ Decker den Blick durch das Zimmer schweifen.

Das Sofa, auf dem sie saß, gehörte zu einer Sitzgruppe mit zwei Klubsesseln, die um einen ovalen Holztisch standen. Rechts, in der dem Meer zugewandten Frontseite des Hauses, waren Sprossenfenster eingelassen. Links neben dem Sofa prasselte ein Feuer in einem offenen Kamin aus Naturstein. An der Rückwand standen hohe Regale, vollgepackt mit Büchern. Auf der gegenüberliegenden Seite führte ein Ausgang zum Flur.

Cotton setzte sich in einen der Sessel.

»Willkommen zurück im Reich der Lebenden, Eisprinzessin«, begrüßte er Decker mit einem Schmunzeln.

»Gott, ist mir kalt. Was ist passiert? Ich weiß nur noch, dass wir hoffnungslos verirrt durch einen Schneesturm stolperten und mir schwarz vor Augen wurde.«

»Eine Fügung des Schicksals hat uns zum Domizil von Spencer Carnahan geführt«, erzählte er.

»Spencer Carnahan?«, fragte sie mit schläfriger Stimme. 

»Das bin ich, Verehrteste.« Der greise Hausbesitzer betrat das Zimmer mit einem Tablett in den Händen. Darauf balancierte er drei dampfend heiße Tassen Kaffee. »Während Sie ein Nickerchen hielten, haben Jeremiah und ich uns ein bisschen unterhalten und näher kennengelernt. Sie dürfen mich gerne Spencer nennen. Was dagegen, wenn ich Sie im Gegenzug mit Philippa anspreche?«

»Überhaupt nicht.« Decker nahm die Tasse, die er ihr reichte, und wärmte ihre Hände daran.

»Entschuldigen Sie, mit dem Kaffee hat es etwas gedauert. Der Strom ist ausgefallen. Zum Glück arbeitet mein Herd mit portablen Gasflaschen.«

»Kommen Sie aus Boston?«, erkundigte sie sich.

»Hört man das an meinem Akzent?« Er stellte die beiden verbliebenen Tassen auf den Tisch und nahm auf dem freien Sessel Platz. »Ja, ich bin in Boston aufgewachsen, habe dort studiert und mein Leben lang gearbeitet. Und Sie kommen woher?«

»Aus New York.«

»Was führt Sie in diesen abgelegenen Winkel der Welt?«

»Wir arbeiten hier.«

»Oh, wirklich? Interessant. Aber herrje, wo sind nur meine Manieren geblieben? Möchten Sie etwas Gebäck?«

»Gern, danke«, antwortete Cotton, dem vor Hunger der Magen knurrte.

Ihr Gastgeber verschwand wieder in die Küche und kehrte mit einer Schachtel Donuts und drei Kuchentellern zurück. Dabei entging ihm nicht Deckers skeptischer Blick auf seine von Pusteln übersäten Hände.

»Stören Sie sich bitte nicht an meinem Ausschlag«, beruhigte er sie. »Es ist nichts Ansteckendes, sieht nur hässlich aus. Mein Körper reagiert allergisch auf irgendetwas auf dieser Insel. Möglicherweise eine Pflanze, keine Ahnung. Doch von ein paar unansehnlichen Ekzemen lasse ich mir nicht meinen Lebenstraum nehmen. Ich würde deswegen nicht von hier fortziehen. Dafür gefällt es mir auf Chappaquiddick viel zu sehr«, gestand er, während er die Teller verteilte. »Entschuldigen Sie bitte meinen etwas frostigen Empfang, als Sie vor meiner Haustür standen. Wegen meines Rufs auf dieser Insel bin ich keine Besucher gewohnt.«

Decker nippte vorsichtig an ihrem Kaffee. »Was für einen Ruf haben Sie denn?«

»Die Leute halten mich für einen Sonderling, der etwas verdreht im Kopf ist.« Carnahan stellte den Karton mit den Donuts auf die Tischmitte, nahm Platz und warf einen besorgten Blick Richtung Fenster. »Dieses Wetter da draußen ist wirklich ein Albtraum. Ich frage mich, was Sie dazu bewogen hat, bei einem Schneesturm spazieren zu gehen.«

»Nein, wir sind mit unserem Auto stecken geblieben«, stellte Cotton richtig. »Wir waren wegen einer Ermittlung unterwegs.«

»Geht es dabei um diese hässlichen Leichenfunde auf unserer schönen Insel?«, erkundigte sich Carnahan. »Davon war gestern in den Nachrichten die Rede.«  

»Ja, deswegen sind wir hier.« Cotton nahm einen Donut, biss hinein und legte ihn auf seinen Teller.

»Haben Sie schon etwas Aufschlussreiches gefunden?«

»Tut mir leid«, sagte Decker, die ihre heiße Tasse weiter mit beiden Händen umschlossen hielt. »Über laufende Ermittlungen dürfen wir nichts sagen.«

»Verstehe.« Ihr Gastgeber lehnte sich in seinem Sessel zurück und schlug die Beine übereinander. »Aber unter Kollegen dürfen Sie vielleicht eine Ausnahme machen.«

»Kollegen?«, wiederholte Cotton verblüfft.

»Eigentlich Exkollege«, schmunzelte er. »Vor etwa fünf Jahren habe ich mich auf dieser Insel zur Ruhe gesetzt. Nachdem ich zuvor die Hektik der Großstadt mein Leben lang zur Genüge ausgekostet hatte, wollte ich auf Chappaquiddick meinen Lebensabend verbringen.« 

»Verstehe ich das richtig?«, hakte Cotton überrascht nach. »Sie waren bei der Polizei von Boston?«

»Bei der Mordkommission, als leitender Forensiker. Während meiner Dienstzeit stand ich im Ruf, der angesehenste Spezialist für gerichtsmedizinische Untersuchungen von ganz Massachusetts zu sein.«

Decker gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Entschuldigen Sie, wenn ich im Moment nicht sehr aufnahmefähig bin. Am liebsten würde ich mich irgendwo zum Schlafen hinlegen.«

Carnahan nickte verständnisvoll. »Oben habe ich zwei Gästezimmer, die können Sie für die nächsten Tage nutzen.«

»Wir haben nicht vor, Sie tagelang zu belästigen«, meinte Cotton.

»Ich fürchte, Ihnen wird gar nichts anderes übrig bleiben. Es sei denn, Sie sind wild darauf, da draußen in der Schneewüste zu erfrieren. Bedauerlicherweise kann ich Ihnen keine Hilfe rufen, alle Telefonverbindungen sind unterbrochen. Wie es aussieht, ist Chappaquiddick momentan völlig von der Außenwelt abgeschnitten.« 

Nachdem sie gegessen hatten, führte Carnahan sie zu den Gästezimmern. Über die Treppe im Eingangsbereich gelangten sie ins obere Stockwerk. Dort wies Carnahan ihnen zwei unmöblierte Zimmer zu.

»Was für eine geruhsame Nacht noch fehlt, sind zwei Luftmatratzen und einige Decken«, sagte er. »Beides kann ich Ihnen gerne zur Verfügung stellen.«
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Am nächsten Morgen erwachte Cotton kurz vor Sonnenaufgang und trat an das Dachfenster seines Zimmers. Hätte der Blizzard an Heftigkeit nachgelassen gehabt, hätte er statt des sturmgepeitschten Schneegestöbers die Sonne über dem Meer aufgehen sehen können, wie sie die Wellen und den schneebedeckten Strand mit rötlichem Licht färbte.

Er betätigte den Lichtschalter. Immer noch kein Strom. Notgedrungen zog er sich im Dunkeln an und tastete sich die Treppe hinunter in den Wohnbereich.

Auf dem Tisch in der Küche verbreitete ein Kerzenleuchter unstetes Flackerlicht. Dahinter hantierte Decker mit einer Pfanne über dem Gasherd.

»Guten Morgen, Cotton«, grüßte sie über die Schulter. »Möchten Sie auch etwas essen?«

»Gern, ich bin halb verhungert. Was gibt’s denn?«

»Eier mit Speck.«

»Klingt vielversprechend.« Er suchte in den Schränken nach Geschirr und Besteck und wurde schließlich fündig. Damit setzte er sich an den Tisch.

Decker verteilte den Inhalt der Pfanne auf die Teller und nahm ebenfalls Platz. Cotton stocherte ein wenig skeptisch mit der Gabel in dem Gematsche und probierte einen Bissen. Dabei tat er sein Bestes, nicht zusammenzuzucken. Er versuchte, sich mit Konversation von dem eigenwilligen Geschmack abzulenken. »Was würde Ihr Lover wohl dazu sagen, dass Sie mit einem anderen Mann frühstücken?« 

»Wen meinen Sie?«

»Na, den stattlichen Adonis, dessen Foto Sie in Ihrer Börse bei sich tragen.«

»Er wird es nie erfahren.«

»Weil Sie es vor ihm verheimlichen?«

»Nein, weil er nicht mein Lover ist.«

»Wer ist er dann?«

»Jemand, der Sie absolut nichts angeht.«

»Guten Morgen zusammen.« Carnahan betrat im obligatorischen Morgenmantel die Küche. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nacht.«

»Jedenfalls besser als eine unter freiem Himmel«, scherzte Decker. »Auf ein Bad werde ich wohl vorläufig trotzdem verzichten müssen, fürchte ich.«

»Es sei denn, Ihnen machen Temperaturen knapp über dem Gefrierpunkt nichts aus.« Carnahan brühte für alle Kaffee auf, machte sich ein Sandwich und setzte sich an den Tisch.

»Wieso wohnen Sie eigentlich so zurückgezogen?«, erkundigte sich Decker. »Was ist mit Ihrer Familie?«

»Seinerzeit in Boston hatte ich eine Familie und auch Freunde. Doch meine Frau ist schon lange tot, meine Kinder sind aus dem Haus, und mit meinen Freunden hatte ich mit zunehmendem Alter fast keinen Kontakt mehr.«

»Und was haben Sie in Boston gemacht, bevor Sie zur Polizei gingen?«

»Mein Vater wollte, dass ich Jura studiere. Er selbst betrieb eine einträgliche Kanzlei, die ich mal übernehmen sollte. Boston hat eine große Tradition, was Anwaltskanzleien betrifft.«

»Wie jeder weiß, der ‚Ally McBeal’ und ‚Boston Legal’ gesehen hat«, warf Decker schmunzelnd ein.

»Stimmt. Jedenfalls, zur Enttäuschung meines Vaters und zu meiner Erleichterung fiel ich bereits in den ersten Semestern in den wichtigsten Fächern durch. Fortan widmete ich mich der Forensik, die mir mehr lag als Paragrafen. Den Umgang mit Toten empfand ich nicht selten angenehmer als den mit Lebenden.«

»Weil die Toten weniger Widerworte geben«, vermutete Cotton ironisch.

»Und weil sie keine Erwartungen mehr haben. Ich denke, das macht sie glücklicher als die Lebenden.«

»Abgesehen davon, dass sie von ihrem Glücklichsein nicht so viel haben, weil sie tot sind.«

Carnahan lachte auf. »Da ist was Wahres dran.«

»Sie scheinen Ihre Arbeit zu vermissen«, sagte Decker.

»Da haben Sie recht. Das war eine wundervolle Zeit damals. Sie gab mir Gelegenheit, mehrere Serienmorde aufzuklären und zahlreiche Vergewaltiger, Erpresser und sonstige Verbrecher ins Gefängnis zu bringen. Bedauerlicherweise ist mir das nicht in allen Fällen gelungen. Aber so ist nun mal das Leben. Nicht, dass ich mich Ihnen aufdrängen möchte, aber wenn Sie wünschen, könnte ich Ihnen bei Ihrem aktuellen Fall vielleicht mit dem einen oder anderen Ratschlag dienlich sein.«

»Wir könnten jemand gebrauchen, der sich mit der Mentalität der Leute auf dieser Insel auskennt«, antwortete Decker und weihte Carnahan kurz in ihre Ermittlungen ein.

Nachdem sie ihn auf den aktuellen Stand gebracht hatte, verfiel Carnahan ins Grübeln. Schließlich sagte er: »Während meiner Zeit in Boston hatte ich mit einigen rätselhaften und bis heute nicht aufgeklärten Fällen von Vermissten zu tun. Über Jahrzehnte hinweg verschwanden überall in Massachusetts Frauen auf mysteriöse Weise. Keine tauchte jemals wieder auf, weder lebend noch tot. Ich hatte schon früh den Verdacht, die Ärmsten könnten Opfer eines Serienmörders geworden sein. Anfangs fehlte mir allerdings ein Beweis für diese Theorie. Dabei leitete ich seinerzeit die Spurensicherung an jedem dieser Tatorte. Doch selbst mit den damals modernsten Techniken fand sich nichts, was Rückschlüsse auf die Identität des Täters hätten geben können. Keine Fingerabdrücke, keine DNA, nichts. Er war wie ein Phantom, das nicht die geringste Spur hinterließ. Möglicherweise gibt es eine Verbindung zwischen den Vermissten von damals und den aktuellen Leichenfunden am Strand.«

»Und der wäre?«, fragte Decker skeptisch. »Hatten die Frauen kurz vor ihrem Verschwinden Urlaub auf Chappaquiddick gemacht?«

»Das nicht. Sollte mein Verdacht zutreffen, sind die Toten vom Strand auch keine Urlauberinnen gewesen.«

»Ich sehe immer noch keinen Zusammenhang«, gestand Cotton. »Oder hatte der Täter Botschaften am Tatort hinterlassen?«

»In gewissem Sinne hat er das.« Carnahan atmete tief durch. »Wenngleich anders, als Sie wahrscheinlich denken. In den ersten Jahren verschwanden immer wieder mal Frauen, ohne dass man etwas fand, was Rückschlüsse auf den oder die Täter zuließ. Dann aber wurde es skurril. Plötzlich hinterließ der Entführer an jedem Tatort eine Art Visitenkarte in Form eines Hackbeils. An den Klingen klebten neben Blut auch Spuren von Knochensplittern und Hirnmasse. Bedauerlicherweise hat man in den Nachrichten dieses delikate Detail nicht erwähnt, deshalb frage ich Sie: Hatten die jüngst am Strand gefundenen Leichen gespaltene Schädel?«

»Ja«, bestätigte Decker.

Carnahan richtete den Blick auf Cotton und fragte: »Sehen Sie jetzt den Zusammenhang, Jeremiah?«

»Hatte man damals nicht versucht, den Weg dieser Schlachtermesser zurückzuverfolgen?«

»Leider handelte es sich dabei nicht um handelsübliche Messer. Der Mörder hatte sie eigenhändig aus Metallschrott gefertigt.«

»Und während Ihrer gesamten Dienstzeit wurden nirgendwo auf dem Festland Leichen mit gespaltenem Schädel gefunden?«

»Nie.«

»Was war mit der DNA an den Messerklingen?«, wollte Decker wissen.

»Die stimmte mit der DNA des jeweils verschwundenen Opfers überein. Solange man aber keine Leiche gefunden hatte, bewies das nicht automatisch, dass mit dem Messer auch jemand ermordet worden war. Theoretisch hätte man dem Opfer auch nur ein Körperteil abtrennen oder eine Kopfverletzung zufügen können. Offiziell lag nicht einmal Kidnapping vor. Schließlich hatte sich kein Entführer bei den Angehörigen der Verschwundenen gemeldet.«

»Trotzdem hätte das FBI bei den Ermittlungen hinzugezogen werden müssen«, stellte Cotton fest.

»Wurde es auch, nachdem die Hackbeile an den Tatorten auftauchten«, antwortete Carnahan. »Das FBI fahndete umgehend nach einem Serienkiller. Allerdings ohne greifbares Ergebnis, weshalb die Fälle nach Jahren im Sand verliefen.«

Cotton überlegte kurz, ehe er feststellte: »Wie es aussieht, stammt der Mörder zumindest nicht von Chappaquiddick und wohnt auch nicht hier. Er mordete auf dem Festland und beschränkte seine Aktivitäten auf dieser Insel lediglich darauf, seine Opfer zu verscharren.« 

»Die Frage ist nur: wieso.« Decker wirkte ratlos. »Wieso hat er sie nicht auf dem Festland in einem der dünn besiedelten Waldgebiete im Norden von Massachusetts verschwinden lassen? Das wäre mit bedeutend weniger Umständen verbunden gewesen.« 

Carnahan meinte: »Serienmörder ticken nun mal anders als gewöhnliche Menschen. Sie berauschen sich nicht nur an der Tat, sondern auch an der Erinnerung daran. Vielleicht verschaffte es unserem Mörder einen Kick, ab und an herzufahren und am Strand über den Gräbern seiner Opfer zu spazieren.«

»Bis er irgendwann die Lust am Morden verlor«, stellte Decker fest. »Es sei denn, wir finden demnächst Knochen, die jünger sind als sechs oder sieben Jahre.«

»Falls nicht, ergäben sich daraus drei mögliche Szenarien«, überlegte Cotton laut. »Erstens: Entweder ist der Mörder zu alt zum Morden geworden oder gestorben. Zweitens: Er sitzt wegen eines anderen Delikts eine Strafe in einem Gefängnis ab. Oder drittens: Er ist weiterhin aktiv, nur verscharrt er seine Opfer inzwischen an einem anderen Ort. Können Sie uns weiterhelfen, was den letzten Punkt angeht, Spencer? Gab es in den vergangenen Jahren noch weitere Vermisste in Massachusetts, mit oder ohne Hackbeil am Tatort?«

»Das weiß ich leider nicht«, bedauerte der Gefragte. »Ich bin kurz nach meiner Pensionierung hierher auf diese Insel gezogen. Mit Ihrer Frage müssen Sie sich an die Mordkommission in Boston wenden.«

»Bei der Gelegenheit kann ich gleich die DNA der Gebeine vom Strand mit denen der verschwundenen Frauen aus Massachusetts vergleichen lassen«, griff Cotton den Vorschlag auf. »So erfahren wir mit Sicherheit etwas über deren Identität.«

»Lassen Sie mich bei der Ergreifung des Mörders mithelfen«, bat Carnahan. »Ich möchte dabei sein, wenn diese Bestie endlich hinter Schloss und Riegel wandert.«

»Was macht Sie so sicher, dass ausgerechnet wir den Mörder zur Strecke bringen könnten?«, wunderte sich Decker.

»Weil Sie ihm nähergekommen sind als vermutlich irgendein Ermittler vor Ihnen. Außerdem wurde das Versteck seiner Opfer gefunden. Ich denke, es ist kein Zufall, dass die Frauen auf dieser Insel beerdigt wurden. Ihr Mörder plante oder plant möglicherweise noch etwas mit ihnen.«

Nach dem Mittagessen verbrachten sie den Nachmittag vor dem Feuer am offenen Kamin. Cotton erkundigte sich: »Kennen Sie vielleicht eine gewisse Amy, eine junge Kellnerin, die im Coffeeshop arbeitet?«

»Nur vom Hören«, antwortete Carnahan. »Ich komme relativ selten in die Stadt. Aber diese Amy muss ein nettes Mädchen sein.«

»Ja, das ist sie«, bestätigte Cotton.
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Der nächste Morgen begann so bitterkalt wie die vergangenen beiden Tage. Allerdings hatte es aufgehört zu schneien. Zwar jagte der Sturm immer noch graue Wolken über die Insel, doch der Blizzard hatte sich ausgetobt.

Das Röhren eines Motors riss Cotton vor Sonnenaufgang aus dem Schlaf. Er trat an das mit Raureif überzogene Fenster und taute mit dem Handballen ein Guckloch in die Eisblumen.

Unten vor dem Haus durchschnitten die Scheinwerfer eines Schneepflugs die Dunkelheit. Scheinbar mühelos fräste das Gefährt eine Fahrbahn durch die sich auftürmenden Schneeverwehungen. Ein paar Meter vor der Treppe stoppte das Fahrzeug. Der bärtige Fahrer schaltete das Licht aus, ließ den Motor aber weiter im Leerlauf tuckern. Er kletterte schwerfällig vom Sitz und stapfte mit seinen dicken Stiefeln durch die Schneewehen, die sich am Fuß der Treppe gesammelt hatten. Auf dem Weg die Stufen hinauf gab der Mann einen Schwall von Flüchen von sich, weil er beinahe ausgerutscht wäre.

Vor der Haustür angekommen, hämmerte er mit der Faust dagegen und rief mit tiefer Reibeisenstimme: »He, Spencer. Komm raus. Ich verlange Genugtuung.«

Es dauerte einige Minuten, ehe der verschlafene Hausbesitzer öffnete.

»Was soll der Lärm, Bob?«, gähnte er müde im Morgenmantel. »Und was verlangst du?«

»Genugtuung«, wiederholte der Gefragte. »Dafür, dass ich dir den Weg von der Straße bis zur Garage freigeräumt habe. Eine Tasse Kaffee wäre dafür das Mindeste, oder?«

Carnahan ließ den Mann ein und schloss die Tür hinter ihm.

Ein Stockwerk darüber stellte Cotton fest, dass die Stromversorgung und somit die Heizung immer noch nicht funktionierte. Er hätte sich zu gerne eine Dusche gegönnt, ohne dass man ihn danach aus einem Eisblock herausmeißeln musste.

Decker war bereits wach. Sie kniete unten im Wohnraum vor dem offenen Kamin und versuchte, Holzscheite ans Brennen zu bringen. Hinter ihr betrat der Fahrer des Schneepflugs das Zimmer.

»Hübsche Aussicht hast du hier, das muss man dir lassen, Spencer«, meinte er mit Blick auf Deckers Kehrseite.

Decker erhob sich und sah einen rundlichen Mann Ende vierzig mit dickem Bart und breitem Grinsen. Er hatte sich in eine wattierte Winterjacke, eine gefütterte Mütze und warme Fäustlinge gepackt.

»Guten Morgen«, grüßte sie. »Mister …?«

»Meine Freunde nennen mich Bob.« Aus einem unerfindlichen Grund brach er dabei in Gelächter aus. Nachdem er sich wieder gefangen hatte, setzte er eine Unschuldsmiene auf. »Wenn Sie mir jetzt noch Ihren Vornamen nennen, Lady, hätten wir einen guten Grund, Brüderschaft mit einem Glas Champagner zu trinken.«

»Äh … Bob, das ist Special Agent Decker vom FBI«, versuchte Carnahan die für die Agentin etwas peinliche Situation zu entschärfen.

»Oh, Sie sind das? Ja, ich hab von Ihnen und Ihrem Kollegen gehört. Der ganze Ort spricht davon, wie Sie unseren Sheriff bei der Arbeit behindern.«

Decker verkniff sich eine Antwort, rollte nur genervt mit den Augen.

»Was führt dich her, Bob?«, fragte Carnahan.

»Neuigkeiten. Der Bürgermeister lädt alle Gemeindemitglieder für heute Abend zwanzig Uhr zu einer Krisensitzung in die Kirche ein. Damit du es mit deiner Klapperkiste überhaupt bis zur Landstraße schaffst, habe ich ein bisschen Schnee von den Fahrbahnen geräumt. Und das hier hab ich dir auch noch mitgebracht.« Er zog den Reißverschluss seiner Jacke herunter und holte ein kleines Transistorradio aus der Innentasche. »Das Ding hat zwar keinen Hi-Fi-Klang, funktioniert dafür aber mit Batterien. So bekommst du hier draußen wenigstens ein bisschen davon mit, was in der Welt passiert.«

»Danke, Bob, das ist wirklich sehr aufmerksam von dir.« Carnahan nahm das Radio und stellte es auf den Tisch. »Setz dich, ich mache dir schnell deinen wohlverdienten Kaffee.«

»Ach, weißt du, ich glaub, ich verzieh mich doch lieber.« Er zog den Reißverschluss wieder bis zum Hals hoch. »Hab noch eine Menge von der weißen Pampe da draußen wegzuräumen. Außerdem fühle ich mich ein wenig unwohl zusammen mit dem FBI unter einem Dach.«

Carnahan begleitete ihn bis zur Haustür. Auf der Schwelle drehte Bob sich noch einmal um und trichterte ihm ein: »Und vergiss nicht das Treffen heute Abend. Wir sehen uns.«

Als Cotton die Treppe herunterkam, fuhr draußen gerade der Schneepflug den Weg zurück, den er gekommen war. 

»Guten Morgen, Spencer«, grüßte Cotton. »War das gerade ein Freund von Ihnen?«

»Ja, der einzige, den ich hier auf der Insel habe«, erwiderte er und grinste. »Und das vermutlich auch nur, weil ich ihm jedes Jahr die Steuererklärung ausfülle.«

»Wobei ich für seine moralische Integrität keinen Finger ins Feuer legen würde.« Decker marschierte Richtung Küche. »Hat jemand Lust auf Eier mit Speck zum Frühstück?«

»Äh … Ich glaube, ich mache mir heute lieber ein Sandwich«, rief Cotton ihr hinterher.

Während sie frühstückten, schaltete Carnahan das Transistorradio ein und suchte einen Nachrichtensender. Der Empfang war erbärmlich, doch immer noch besser als nichts. In den News war die Rede von einem der verheerendsten Blizzards, der Neuengland in den vergangenen Jahrzehnten heimgesucht hatte. In Boston und anderen Großstädten war es zu Stromausfällen und dem Erliegen des Verkehrs gekommen. Obwohl es inzwischen nicht mehr schneite, machten gewaltige Schneemassen die Interstates immer noch unpassierbar. Etliche Ortschaften waren von der Außenwelt abgeschnitten. In Massachusetts war der Notstand ausgerufen worden.

Dass die Inseln Martha’s Vineyard und Chappaquiddick vollkommen vom Festland abgeschnitten waren, war gerade mal eine Fußnote wert.

Wie am Vortag verbrachten die Agents die meiste Zeit mit ihrem Gastgeber vor dem Kaminfeuer. Decker und Carnahan vertrieben sich die Langeweile mit einem Brettspiel. Cotton versuchte ebenso beharrlich wie frustriert eine Netzverbindung für sein Smartphone zu bekommen.

Nachdem er nirgendwo im Erdgeschoss Empfang hatte, probierte er es im oberen Stockwerk. In Deckers Gästezimmer wurde seine Geduld belohnt. Plötzlich flackerte ein Balken auf dem Display auf. Die Verbindung war zwar extrem schwach, aber zumindest gab es eine.

Kurz darauf klingelte das Telefon in der New Yorker Praxis von Les Bedell. Die Sekretärin des ehemaligen FBI-Psychologen hatte sich heute krankgemeldet. Was bedeutete, dass Bedell an diesem Vormittag schon das achte Mal eine Sitzung mit einem Patienten unterbrechen musste, um im Vorzimmer ans Telefon zu gehen.

Seufzend nahm er den Hörer ab. »Ja?« 

»Bedell? Ich bin’s, Cotton.«

Bedell kniff die Augen zusammen und legte die Stirn in Falten, als könne er so die Stimme des G-Mans besser verstehen. Sie wurde von derart starkem Rauschen und Tonaussetzern begleitet, dass sich der Psychiater fragte, von welchem Planeten der Special Agent anrief.

»Hallo, Cotton. Was verschafft mir das Vergnügen?«

Der Gefragte wusste nicht, wie lange die Leitung halten würde. Deshalb setzte er den Psychologen kurz und knapp über die jüngsten Ereignisse auf Chappaquiddick ins Bild. Dabei betonte er auch die Einschätzungen von Carnahan. 

Er beendete seinen Bericht mit der Frage: »Können Sie mir etwas über das Profil dieses verrückten Täters sagen, der seine Opfer auf einer Insel am Strand vergraben hat?«

»Nun ja, zunächst mal glaube ich nicht, dass er verrückt ist«, ließ sich Bedell zu einer ersten Einschätzung hinreißen.

»Jemand tötet wahllos Frauen auf bestialische Weise, und Sie halten dieses Monstrum nicht für verrückt?«

»Sie haben gerade die Antwort auf Ihre Frage selbst gegeben, Cotton. Der Mann mordet wahllos. Er ist also nicht von einem bestimmten Zwang besessen. Deshalb haben wir es mit keinem Irren zu tun, sondern mit einem Individuum, das genau weiß, was es tut. Seine Taten sind kalkuliert. Würde dieser Mann Zwangshandlungen unterliegen, würde er seine Opfer nach bestimmen Kriterien auswählen …« Ein statisches Rauschen übertönte die letzten Worte.

»Was ist mit einem schizophrenen Mörder«, warf Cotton ein. »Würde der seine Opfer nicht wahllos töten?«

»Gegen Schizophrenie spricht, dass der Täter so lange unentdeckt geblieben ist. Schizophrene neigen dazu, sich selbst zu verraten, weil sie ihre verschiedenen Persönlichkeiten nicht unter Kontrolle halten können. Wenn Sie mich also direkt fragen, was für ein Mensch dieser Mörder ist, würde ich antworten: ein ganz normaler. Es liegt wahrscheinlich keine geistige Krankheit vor. Wohl eher ein stark ausgeprägtes Bedürfnis, seine Überlegenheit gegenüber der Gesellschaft zu beweisen. Deshalb ließ der Verbrecher am Tatort immer seine unverwechselbare Visitenkarte in Form der Mordwaffe zurück. Mit den Hackbeilen wollte er die Polizei herausfordern nach dem Motto: ‚Dieses Blutbad stammt von mir. Fangt mich, wenn ihr könnt.’ Er wollte die Ermittler auf diese Weise verspotten und beweisen, dass er besser war als sie.«

»Wenn ich Sie recht verstehe, haben wir es mit einem Mörder zu tun, der aus Langeweile mordet?«

»Langeweile kann durchaus mit im Spiel gewesen sein. Nämlich dann, als der Killer irgendwann die Lust am Töten verloren hat. Was mich an der ganzen Geschichte verstört ist, dass er die Leichen seiner Opfer auf eine Insel gebracht und dort vergraben hat. Der Transport erforderte einigen Aufwand an Logistik und war zudem risikoreich.«

»Aber effektiv, wie man sieht«, meinte Cotton. »Wer weiß, ob und wann man die Leichen entdeckt hätte, hätte der Zufall nicht seine Hände im Spiel gehabt.«

»Das ist richtig. Außerdem zeugt die Methode von einer außergewöhnlichen Kaltblütigkeit des Mörders. Aber da ist noch etwas: Wenn ich Sie vorhin richtig verstanden habe, hat der Täter einen regelrechten Friedhof angelegt. Für mich ein Indiz, dass er diese Stelle heimlich aufsuchen wollte oder aufgesucht hat, um den Toten nahe zu sein und das Gefühl zu genießen, dass nur er das grausige Geheimnis dieses Ortes kennt.«

»Was wiederum bedeutet, dass er ziemlich oft zwischen dem Festland und der Insel gependelt sein muss. Einmal um die Toten zu entsorgen und dann, um sich an ihnen zu berauschen. Trotzdem beantwortet das nicht die Frage, wieso er niemanden auf Chappaquiddick umgebracht hat. Das hätte ihm den leidigen Transport erspart.«

»Hätte die Polizei in einem Mordfall oder einer möglichen Entführung auf der Insel ermittelt, hätte sie dabei auf die am Strand verscharrten Leichen stoßen können. Und …« Bedell stutzte, weil ihm gerade eine alarmierende Erkenntnis kam. »Zumindest war es bisher so.«

»Was soll das heißen, bisher?« Cotton legte die Stirn in Falten.

»Möglicherweise könnte der Mörder nach seiner jahrelangen sogenannten Cool-off-Phase jetzt wieder zuschlagen.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Weil der Fund seiner Opfer die Parameter seines ‚Spiels’ geändert hat. Wie ich bereits sagte, tötete er nicht aus einem krankhaften Zwang heraus. Ihn reizte der Nervenkitzel, das Katz-und-Maus-Spiel mit den Ermittlern. Irgendwann verlor er das Interesse am sich wiederholenden Ablauf. Ihm fehlte die Herausforderung. Da er keiner triebhaften Veranlagung ausgeliefert war, konnte er von heute auf morgen mit dem Töten aufhören. Sollte meine Theorie stimmen, und er hat aus einer Art sportlichem Ehrgeiz gemordet, könnten die jüngsten Berichte über die Leichenfunde sein Interesse daran wieder geweckt haben.«

»Sollte Ihre Theorie stimmen«, griff Cotton den Gedanken auf, »hätten wir ein Riesenproblem. Denn dann müssten wir tatenlos auf das nächste Opfer warten, das der Täter mit einem Hackmesser erschlägt.«

»Genauso ist es«, bestätigte der Psychiater. »Bleibt nur zu hoffen, dass der Mörder nicht durch irgendeinen dummen Zufall gerade bei Ihnen auf der Insel ist. Die momentane Situation spielte ihm nämlich in die Hände. Zum einen ermittelt das FBI vor Ort, was seinen Ehrgeiz neu anstacheln könnte. Zum anderen sind die Wetterbedingungen ideal zum Spurenverwischen und Untertauchen. Er könnte es außerdem als besonderen Reiz verstehen, dass niemand aus seinem von der Außenwelt abgeschnittenen Jagdrevier entfliehen kann, wodurch ihm jede Bewohnerin der Insel ausgeliefert ist und sein nächstes Opfer werden könnte …«

Knisternd brach die Verbindung zusammen. Über eine Stunde lang bemühte Cotton sich vergeblich, wieder Empfang zu bekommen, dann gab er es auf.
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Die Dunkelheit senkte sich an diesem Nachmittag früh über Chappaquiddick. Decker stand mit einer Tasse Kaffee an einem der Wohnzimmerfenster. In Gedanken versunken verfolgte sie, wie das Zwielicht der Finsternis wich. Seitdem es zu schneien aufgehört hatte, war die Sicht auf das Meer ungetrübt. Unermüdlich rollten gischtende Wellen auf dem verschneiten Strand aus. Die Agentin nahm einen Schluck und versuchte vergeblich ein unbestimmtes Vorgefühl von drohendem Unheil abzuschütteln.

Carnahan trat neben sie. »Kommen Sie heute Abend mit in die Stadt zur Versammlung?«

Decker öffnete gerade den Mund zu einer Antwort, da kam Cotton ihr zuvor.

»Ja, wir sollten hin.« Cotton ließ sich auf das Sofa vor dem Kamin sinken. »Vielleicht erfahren wir dort, wann die Brücke nach Martha’s Vineyard wieder passierbar sein wird und die Fähren ihren Betrieb aufnehmen werden. Außerdem würde mich interessieren, ob der Sheriff inzwischen Neuigkeiten für uns hat.«

Dass es sich bei diesen Neuigkeiten um Terry Dodsons Festnahme handeln sollte, ließ er unausgesprochen. Stattdessen warf er Decker einen vielsagenden Blick zu.

»Ja«, seufzte sie wenig begeistert. »Das wird bestimmt ein zauberhafter Abend. Wir werden uns prächtig amüsieren.«

*

Gegen achtzehn Uhr begann es wieder zu schneien. Allerdings nicht so stark, dass es die geplante Fahrt gefährdet hätte. Kurz vor neunzehn Uhr verschwand Carnahan nach oben in sein Schlafzimmer und zog sich um. Als er herunterkam, trug er einen hellgrauen Anzug, dessen Schnitt schon länger aus der Mode war. Er nahm einen Trenchcoat von der Garderobe und zog ihn über. Cotton schlüpfte in seine Jacke, Decker in ihren gefütterten Mantel.

Carnahan schloss die Haustür auf und sagte: »Gehen Sie schon mal vor, und warten Sie bei der Garage auf mich. Ich muss innen über die Kellertreppe runter. Das Schloss am Garagentor ist defekt und lässt sich nicht mehr von außen öffnen.«

Die beiden Agents verließen das Haus und stiegen die verschneite Außentreppe hinunter. Hinter ihnen verschwand Carnahan im Haus.

Es dauerte ein paar Minuten, ehe das Garagentor aufschwang. Dahinter stand ein betagter Chevrolet Impala aus den späten Neunzigern. Carnahan klemmte sich hinter das Steuer und schaltete den Motor und die Scheinwerfer an. Im Schritttempo setzte er den Wagen rückwärts und ließ ihn draußen mit laufendem Motor stehen. Er stieg aus, verschwand in der Garage und schloss das Tor von innen zu. 

Decker setzte sich auf die Rückbank, Cotton auf den Beifahrersitz. Carnahan erschien vor der Haustür. Er schloss sie ab und vergewisserte sich durch Rütteln an der Klinke, dass sie wirklich zu war. Wohlweislich hatte er eine Taschenlampe mitgenommen, deren Licht ihm auf dem Weg die schneebeladenen Stufen der Außentreppe hinunter gute Dienste erwies.

Bei seinem Auto angelangt, setzte er sich hinters Steuer, verstaute die Stablampe im Handschuhfach und fuhr los. Obwohl der Impala asthmatisch knatterte und die Karosserie an allen Ecken und Enden klapperte, bahnte er sich tapfer seinen Weg durch den Schnee. Die quietschenden Wischerblätter sorgten dafür, dass die sanft rieselnden Flocken nicht lange auf der Windschutzscheibe liegen blieben.

Nach etwa einer halben Stunde Fahrt erreichten sie die Ortsmitte von Chappaquiddick mit der Kirche, die komplett aus Holz erbaut war. Davor herrschte hektische Aktivität. Zahlreiche Lichtpunkte von Taschenlampen durchbrachen die Dunkelheit, denn von allen Seiten strömten die Einwohner ins Gotteshaus.

Auf der Straße und dem der Kirche vorgelagerten Platz war bereits alles zugeparkt, und immer noch kamen Autos an. 

Carnahan fand eine Lücke und mischte sich mit Cotton und Decker unter das Volk, das durchs Hauptportal in das Gotteshaus drängte. Aus dem Innenraum sickerte goldfarbenes Licht. Es stammte von Dutzenden Kerzen, die am Altar und in den Seitenschiffen brannten.

In der Kirche hatte sich eine bunt zusammengewürfelte Menschenmenge eingefunden. Trotz der vielen Besucher herrschte fast völlige Stille. Die Agents hielten sich bewusst im Hintergrund. Cotton beobachtete interessiert die Leute. Nahe dem Altar entdeckte er Amy in der Menge. Als hätte sie seinen Blick im Nacken gespürt, drehte sie ihm den Kopf zu und lächelte ihn an.

Nicht weit von ihr stand Terry Dodson inmitten einer Gruppe junger Männer. Er starrte Amy unverhohlen an. Falls sie ihn bemerkt hatte, zeigte sie es nicht.

Cotton flüsterte Decker ins Ohr: »Da drüben ist dieser Dodson.« Er deutete unauffällig mit dem Kinn in dessen Richtung. »So weit zu Sheriff Pearce und unserem Ersuchen um die Festnahme eines Verdächtigen.«

»Wir könnten ihn jetzt verhaften und dem Sheriff überstellen«, schlug Decker vor.

»Okay«, erwiderte Cotton. »Allerdings könnte er uns in der Menschenmenge leicht entkommen. Warten wir, bis alle die Kirche verlassen. Beim Rausgehen schnappen wir ihn uns.«

In diesem Moment kam Bewegung in die Menge. Alle Köpfe drehten sich zum Altar. Dort erschienen neben dem Pfarrer mehrere Mitglieder des Stadtrates, unter ihnen Sheriff Pearce. Ihren Gesichtern war die Anspannung anzusehen. Ein untersetzter Mann um die sechzig trat vor und richtete sich zur vollen Größe auf, wobei er den Blick über die Anwesenden schweifen ließ, als wolle er sich der allgemeinen Aufmerksamkeit vergewissern.

»Das ist der Bürgermeister«, ließ Carnahan die FBI-Agents wissen.

»Ich habe Sie hergebeten, um Ihnen zu versichern, dass wir alle Probleme im Griff haben«, begann der Mann seine Ansprache. Im weiteren Verlauf versuchte er, die Ängste der Leute zu zerstreuen, indem er beteuerte, dass sich das Leben auf Chappaquiddick in wenigen Tagen wieder normalisiert hätte, der Fährverkehr spätestens übermorgen wieder den Betrieb aufnehmen würde und die Brücke nach Martha’s Vineyard bald wieder passierbar sei.

Nachdem er seine Rede beendet hatte, prasselten die Fragen der Anwesenden auf ihn ein. Besonders interessierte es die Leute, ob unter ihnen ein Serienmörder lebte.

»Ist auf der Insel überhaupt noch eine Frau ihres Lebens sicher?«, fasste ein Mann die Befürchtungen zusammen.

In dem Moment trat der Küster zur Sakristei herein. Das Quietschen der geöffneten Tür wurde vom Aufheulen des Windes begleitet. Weil auf der gegenüberliegenden Seite des Kirchenschiffs das Hauptportal immer noch offen war, entstand ein stürmischer Durchzug, der sämtliche Kerzen schlagartig löschte. Von einem Moment zum anderen versank der Innenraum des Gotteshauses in Lichtlosigkeit und Chaos. Erschrocken stolperten die Kirchenbesucher umher. Alles drängte und rief durcheinander. Immer mehr Taschenlampen flammten auf. Mit dem Licht beruhigte sich die Situation allmählich. Während der Küster die Tür zur Sakristei zuschob, schlossen zwei Männer das Eingangsportal. Andere entzündeten die Kerzen mit ihren Feuerzeugen.

In dem Durcheinander war Cotton ein Stück weit von Decker abgedrängt worden. Carnahan hatte er ganz aus den Augen verloren. Und noch jemanden konnte er nicht entdecken.

»Wo ist Amy?« Besorgt ließ er den Blick schweifen. 

»Dieser Dodson ist auch weg«, stellte Decker fest. 

»Kommen Sie.« Cotton wandte sich zum Gehen. »Wir müssen Amy suchen. Hier drin ist sie nicht, folglich muss sie die Kirche verlassen haben.«

»Warum sollte sie das getan haben?«

»Das können wir sie fragen, wenn wir sie gefunden haben.« Cotton bahnte sich einen Weg zum Hauptportal.

»Warten Sie.« Decker hatte Probleme, ihm durch das Gewühle zu folgen. »Wir sollten vorher Spencer Bescheid sagen, wo wir sind.«

»Es dauert zu lange, bis wir ihn in dem Durcheinander gefunden haben. Er wird hoffentlich so klug sein und nachher bei seinem Auto auf uns warten.«

Sie verließen die Kirche und blieben auf dem Vorplatz in der Dunkelheit stehen.

»Amy!«, rief Cotton in die Finsternis. »Ich bin’s, Jeremiah. Kommen Sie zurück.«

Keine Antwort.

Decker suchte nach Spuren der Kellnerin. Doch dafür war der Schnee von zu vielen Füßen aufgewühlt worden. »Sehen Sie irgendwas?« Decker ließ den Blick über die geparkten Autos schweifen.

»Nein. Und je länger wir hier herumstehen, desto größer ist die Gefahr, dass sie von Dodson eingeholt wird. Am besten, wir suchen sie getrennt.«

»Und wo sollen wir suchen?«

»In ihrer Wohnung über dem Coffeeshop. Von hier aus führen mehrere Straßen dorthin.« Cottons Ortskenntnisse, die er während seiner Befragung der Geschäftsleute gewonnen hatte, machten sich nun bezahlt. »Ich schlage vor, Sie nehmen die linke Straße, ich die rechte. Wir treffen uns beim Coffeeshop.«

Cotton hetzte los. Die ausgefallene Straßenbeleuchtung machte die Suche nicht einfacher. Nach etwa fünfzig Yards stoppte er an der Einmündung zu einer schmalen Seitenstraße. Die Schneedecke war fast noch jungfräulich – abgesehen von den Fußabdrücken zweier Menschen. Die kleineren mit dem schmalen Absatz rührten vermutlich von Frauenstiefeln her. Die größeren stammten von Männerschuhen. Sollten die kleineren Abdrücke tatsächlich von Amy sein, warf das die Frage auf: Weshalb war sie von der Straße in diese enge Passage abgebogen? War das vielleicht eine Abkürzung zum Coffeeshop? Oder hatte sie versucht, ihren Verfolger abzuhängen?

Cotton bog in die Gasse ein. Die Sorge um Amy trieb ihn voran. Allerdings musste er bei jedem Schritt auch damit rechnen, dass sich Dodsons Schatten aus einem der dunklen Hauseingänge lösen und über ihn herfallen könnte. 

Nach knapp hundert Metern mündete die Gasse tatsächlich auf die Hauptstraße. Cotton blieb stehen und sah sich um. Innerhalb weniger Sekunden nahm er jedes noch so kleine Detail auf.

Plötzlich verharrte sein Blick auf einem leblosen Körper.

Von dem Coffeeshop lag Amy rücklings im Schnee. Ihr blutüberströmtes Gesicht war vor Entsetzen erstarrt, die Augen weit aufgerissen.

Wie betäubt trat Cotton vor die Leiche. Er spürte die beißende Kälte nicht mehr, nur noch Wut auf den Mörder, der das schöne Gesicht Amys mit einem Hackbeil zerstört hatte. Die blutige Tatwaffe, mit der ihr der Schädel gespalten worden war, lag neben der Toten im Schnee.

Cotton löste sich aus der Starre und besah sich den Tatort. Die Indizien sprachen dafür, dass der Mörder seinem Opfer von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatte. Der tödliche Schlag war mit zielgenauer Präzision von vorne ausgeführt worden. Hätte Amy wegzurennen versucht, hätte das Hackmesser sie seitlich oder am Hinterkopf getroffen. Auch fanden sich an ihren Armen und Händen keinerlei Verletzungen, die entstanden wären, wenn sie sich gewehrt hätte. Der Mörder hatte sein Opfer nicht überrascht, sondern war ihm offen gegenübergetreten. Was bedeutete, dass es ihn gut genug kannte, um kein Misstrauen zu entwickeln. Während der Täter vor Amy trat, hatte er die Mordwaffe vermutlich hinter seinem Rücken versteckt. Das Hackbeil musste sie völlig unerwartet getroffen haben.

Cotton untersuchte den Boden ringsum. Der Schnee war allerdings zu aufgewühlt, um aus den Spuren etwas Aufschlussreiches herauszulesen. Er richtete sich auf und hielt Ausschau nach etwas Verdächtigem. Obwohl niemand auf der Straße zu sehen war, stand für ihn außer Frage: Als Mörder kam nur Terry Dodson infrage. Er hatte entweder zeitgleich mit Amy oder kurz nach ihr die Kirche verlassen.

Cottons Überlegungen gingen plötzlich in eine andere Richtung. Wenn die Versammlung in der Kirche beendet war, würde es hier bald vor Leuten wimmeln. Der Tatort musste gesichert werden. So wenig ihm der Gedanke gefiel – dafür war er auf Sheriff Pearces Mithilfe angewiesen.

Decker traf im Laufschritt am Tatort ein. Bestürzt blieb sie neben dem G-Man stehen und starrte auf die Tote.

»Les Bedell hatte recht«, murmelte Cotton. »Der Serienmörder mordet wieder.«

»Sie haben mit Bedell gesprochen?« Decker wandte ihm überrascht das Gesicht zu. »Wann?«

»Heute Nachmittag bei Carnahan, als ich oben im Haus war. Bedell meinte, der Täter könnte aufgrund der jüngsten Leichenfunde wieder aktiv werden. Und falls bisher Zweifel daran bestanden haben, ob der Killer auf dieser Insel ist, dürften die zerstreut sein. Sehen Sie, da liegt seine Mordwaffe.« Er deutete auf das handgefertigte Hackmesser im Schnee. »Als Metzger sollte es für Dodson nicht schwer sein, damit umzugehen.«

»Möglicherweise hat er Amy ermordet, aber mit den Leichen am Strand dürfte er nichts zu tun haben«, gab Decker zu bedenken. »Er ist höchstens zwanzig. Spencer zufolge begann die Mordserie sehr viel früher. Dodson könnte allenfalls ein Trittbrettfahrer sein. Er hat aus den Nachrichten oder der Zeitung von den Leichenfunden am Strand erfahren. Dann hat er den Modus Operandi nachgeahmt. Weshalb, werden wir beim Verhör erfahren, nachdem wir ihn geschnappt haben.«

»Gegen diese These spricht, dass Amy mit einem selbst gefertigten Hackbeil getötet wurde«, erwiderte Cotton. »Genau wie die anderen Toten vom Strand. Das kann Dodson aus keiner Zeitung erfahren haben, denn es wurde nirgendwo erwähnt. Wie also kam er an die Information über die Mordwaffe? Meines Erachtens gibt es darauf nur eine Antwort: Er kennt den wahren Serienmörder und setzt dessen Werk als sein Nachfolger fort. Das würde auch erklären, weshalb sein Mentor in den vergangenen Jahren nicht mehr getötet hat. Er war zu alt dafür geworden.« 

Decker reagierte skeptisch auf Cottons Theorie. »Und jetzt, nachdem seine Leichen entdeckt wurden, ernennt er einen Erben, der sein Werk fortführt? Das klingt mir ein bisschen zu sehr an den Haaren herbeigezogen.«

»Dann liefern Sie mir eine bessere Erklärung. Bis dahin bleibe ich bei meiner.«
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Wie befürchtet trafen immer mehr Leute auf ihrem Heimweg von der Kirche am Tatort ein. Bestürzt bildeten sie einen Kreis um Amys Leiche, die Gesichter bleich vor Entsetzen. Decker bat Cotton, den Sheriff zur Unterstützung zu holen, während sie den Tatort sicherte.

Er fand den Gesuchten vor der Kirche, wo er sich mit den beiden jungen Deputys unterhielt, die bei den Ausgrabungen der Leichen am Strand dabei gewesen waren. Cotton schilderte den Polizisten knapp und sachlich, was passiert war. In deren Gesichtern spiegelte sich Fassungslosigkeit.

»Solange die Verkehrsverbindungen unterbrochen sind, können wir keine Hilfe vom Festland oder aus Edgartown anfordern«, sagte Cotton auf dem Weg zum Coffeeshop. »Sorgen Sie dafür, dass sich die Leute vom Tatort fernhalten, Sheriff.«

»Ja, natürlich«, murmelte der mit brüchiger Stimme. »Was können wir sonst noch tun?«

»Ein Gerichtsmediziner muss Amys Leiche untersuchen und Spuren sichern.«

»So jemanden haben wir hier nicht.«

»Doch. Ich werde Mister Carnahan bitten, uns behilflich zu sein.«

»Carnahan? Meinen Sie etwa den komischen Kauz, der vor ein paar Jahren das einsame Strandhaus gekauft hat?«

»Genau den. Er arbeitete früher als Forensiker beim Boston Police Department. Zwar ist er schon länger in Pension, aber wir brauchen schließlich keine vollständige Autopsie. Er soll nur dafür sorgen, dass bei der Leiche und am Tatort keine wichtigen Spuren zerstört werden. Dafür genügt eine oberflächliche fachmännische Untersuchung. Lassen Sie die Tote danach an einen kühlen und sicheren Ort bringen. Sobald es die Umstände erlauben, überführen wir die Leiche ins forensische Labor des FBI nach New York.«

»Ich kümmere mich um alles.« Fahrig strich der Sheriff sich mit der Hand durchs Gesicht. »Arme Amy. Ich kannte sie von klein auf. Wenn ich den Schuft in die Finger bekomme, der ihr das angetan hat, dann gnade ihm Gott.«

Cotton verkniff sich die Bemerkung, dass Amy womöglich noch leben würde, hätte der Sheriff vorgestern Dodson in Gewahrsam genommen.

»Da wäre noch etwas, Sheriff. Amy wurde genauso getötet wie die Frauen, deren Leichen am Strand vergraben waren.«

»Aber das ist doch …« Dem Sheriff blieben vor Schreck die Worte im Halse stecken.

»Das wiederum bedeutet, dass sich der Serienmörder tatsächlich auf dieser Insel befindet«, fuhr Cotton fort. »Wohlgemerkt nicht auf Martha’s Vineyard, sondern hier auf Chappaquiddick. Und zwar jetzt, in diesem Moment. Oder anders ausgedrückt: Jede Frau auf dieser Insel schwebt in höchster Gefahr.«

»Glauben Sie denn, der Mörder schlägt bald erneut zu?«

»Das steht zu befürchten«, antwortete Cotton. »Möglicherweise auch deshalb, weil die Insel gerade von der Außenwelt isoliert ist.«

»Und Sie sind sich ganz sicher, dass es sich dabei um denselben Mörder handelt, der die Toten am Strand verscharrt hat?«

»Nein. Sicher weiß ich nur, dass der Täter auf dieselbe Weise mordet.« 

»Haben Sie Amy als Letzter gesehen?«

»Nein, der Mörder hat sie als Letzter gesehen. Aus irgendeinem Grund hat Amy die Versammlung in der Kirche vorzeitig verlassen. Möglicherweise aus Angst vor Dodson, der sie keinen Moment aus den Augen gelassen hatte. Er verschwand etwa zur selben Zeit wie sie nach draußen.«

Am Tatort mussten sich Cotton und die drei Polizisten einen Weg durch den Kreis der Schaulustigen bahnen. Vor dem grausam zugerichteten Mordopfer hielten sie inne.

Es dauerte, bis der Sheriff sich wieder so weit im Griff hatte, dass er sprechen konnte. »Können Sie mir eine Frage beantworten, Agent Cotton? Wieso tötet jemand auf so bestialische Weise?«

»Vermutlich, weil es eine der wenigen Tötungsarten mit einem Messer ist, bei der keine Arterie des Opfers durchtrennt wird, sodass man sich als Täter nicht mit Blut besudelt. Außerdem tritt der Tod auf der Stelle ein, sodass das Opfer nicht mal schreien kann.«

»Hat …« Die Stimme drohte dem Sheriff zu versagen. »Hat sie sich gewehrt?«

»Dafür gibt es keine Hinweise. Was darauf schließen lässt, dass sie ihren Mörder kannte. Sie lief nicht weg, sie wehrte sich nicht, sondern stand ruhig da.«

»Glauben Sie wirklich, es war Dodson?«

»Er hat Amy erst kürzlich bedroht. Das macht ihn zwar nicht automatisch zum Mörder, aber zum Hauptverdächtigen.«

Der Sheriff nickte zutiefst erschüttert.

»Sind Amys Eltern hier?«, erkundigte sich Cotton mit Blick auf die Schaulustigen.

»Nein, sie sind nicht zur Versammlung gekommen. Ich werde sie morgen früh aufsuchen und ihnen die traurige Nachricht überbringen.«

Dann wandte der Sheriff sich an die Umherstehenden. Er bat die Leute, nach Hause zu gehen. Tatsächlich zerstreute sich die Menge.

In der Zwischenzeit hatte einer der Deputys eine Digitalkamera vom Revier geholt. Damit machte er aus allen Blickwinkeln Fotos vom Tatort.

Decker nutzte die Zeit und ging zum Parkplatz vor der Kirche. Wie erhofft wartete Carnahan dort in seinem Auto. 

Als er die Agentin bemerkte, stieg er aus. »Du meine Güte, wo waren Sie denn? Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

Decker schilderte, was passiert war und weshalb man seine Hilfe bei dem Mordfall benötigte. »Sie wissen mehr über den Mörder als sonst jemand. Hätten Sie Interesse, vorübergehend wieder in den Dienst beim FBI einzutreten?«

»Gern. Mir läge allerdings viel daran, wenn mein Name in der Öffentlichkeit nicht in Zusammenhang mit dieser Ermittlung gebracht würde. Ich habe noch nie gerne im Rampenlicht gestanden. Und wenn die Verkehrsanbindungen zum Festland wieder funktionieren, was meinen Sie, wie es hier vor Reportern wimmeln wird.«

Gemeinsam kehrten sie zum Tatort zurück. Im Gesicht des pensionierten Gerichtsmediziners spiegelte sich Trauer, als er die junge Frau in ihrem Blut liegen sah.

»Ich werde mich mit der Untersuchung beeilen«, sagte er leise. »Dafür benötige ich allerdings mehr als nur ein Paar Latexhandschuhe und Plastikbeutel für die Beweisstücke. Ich brauche Instrumente, die ich bei mir zu Hause holen muss.«

»Ich kann Sie schnell hinfahren«, bot einer der Deputys an. »Unser Streifenwagen steht gleich um die Ecke.«

»Danke. Beeilen wir uns, damit das arme Kind an einen würdigeren Ort gebracht werden kann.«

Während Carnahan dem Deputy folgte, trat Decker neben Cotton.

»Ich weiß zwar nicht, wie nahe Sie der Toten standen«, sagte sie, »aber ich sehe, wie nahe Ihnen der Fall geht.« 

Er nickte. »Ich habe Amy wirklich gemocht, obwohl ich sie erst kurz kannte. Sie war fröhlich und voller Lebenslust. Sie hat mir sogar die Zukunft aus der Hand gelesen. Und wissen Sie was? Sie hatte recht mit ihrer Weissagung. Mit mir hat tatsächlich der Tod Einzug auf der Insel gehalten.«

*

Kurz nach Mitternacht hatte Carnahan seine Arbeit beendet. Amys Leiche wurde vom örtlichen Bestatter abgeholt, der sie bis zum Transport nach New York in seiner Leichenhalle aufbewahren würde.

Sheriff Pearce stand vor dem Coffeeshop und schaute gedankenverloren zu einem der Fenster im ersten Stockwerk, wo Amy gewohnt hatte. Als er den Kopf zur Seite drehte, sah er Cotton neben sich stehen.

Pearce räusperte sich, bevor er fragte: »Wie geht es jetzt weiter?«

»Ich kümmere mich um Dodson. Sorgen Sie dafür, dass Amys Leiche so bald wie möglich zum FBI kommt. Ich melde mich bei Ihnen, wenn es etwas Neues zu berichten gibt.«

»Hören Sie, Cotton«, druckste der Sheriff herum. »Ich bin dankbar für Ihre Hilfe. Meine Leute und ich bringen nicht die Erfahrung mit, einen Mord aufzuklären. In den vergangenen Tagen habe ich mich Ihnen und Ihrer Kollegin gegenüber wie ein Schwachkopf verhalten. Dafür möchte ich mich entschuldigen.«

»Schon gut, Sheriff. Kümmern Sie sich lieber um die Bewohner von Chappaquiddick. Die Mordgeschichte wird die Leute beunruhigen, was ihre eigene Sicherheit betrifft.«

»Man wird mich fragen, ob und wann der Täter wieder zuschlagen könnte. Was meinen Sie?«

»Ich weiß es nicht. Das macht die Situation für die Leute hier nicht einfacher, aber die Angst wird sie vorsichtig machen. Niemand wird mehr nach Einbruch der Dunkelheit allein auf die Straße gehen. Jeder wird darauf achten, dass seine Türen und Fenster verriegelt sind.«

»Das ist ein Albtraum. Sehen Sie zu, dass Sie ihn beenden, indem Sie Dodson möglichst schnell schnappen.«

»Selbst wenn wir ihn fassen, bedeutet das keine Entwarnung. Solange wir kein Geständnis von ihm haben, wissen wir nicht, ob er tatsächlich der Mörder ist. Die Wahrscheinlichkeit ist zwar relativ groß, aber nicht groß genug, um zu einhundert Prozent sicher zu sein.«

*

Cotton fuhr mit Decker und Carnahan zu dessen Strandhaus zurück. Lange Zeit verlief die Fahrt schweigsam, bis Cotton irgendwann feststellte: »Wie es aussieht, hat Ihre Vergangenheit Sie eingeholt, Spencer. Ihr alter Bekannter aus Boston, der mysteriöse Mörder mit dem Hackbeil, ist entweder immer noch oder wieder aktiv.«

»Ich fürchte, Sie haben recht. Dabei hatte ich gehofft, dieses Grauen läge für immer hinter mir.« 

»Allerdings ist jetzt etwas anders als früher«, meldete Decker sich zu Wort. »Der Täter tarnt die Morde nicht mehr als Entführungen, sondern hat die Ermordete an Ort und Stelle zurückgelassen.«

»Was damit zusammenhängen könnte, dass man die Überreste seiner alten Opfer gefunden hat«, kombinierte Cotton. »Ein weiteres Versteckspiel hat sich deswegen für ihn erübrigt. Die Katze ist aus dem Sack. Jeder weiß, auf Chappaquiddick geht ein Serienmörder um. Warum dann noch Zeit mit dem Verwischen von Mordspuren vergeuden?«

»Das schließt auch die Auswahl seiner Opfer ein«, fügte Decker hinzu. »In der Vergangenheit tötete er nur deshalb alleinstehende Frauen, um die Suche nach ihnen zu erschweren. Das hat sich jetzt ebenfalls erübrigt. Deshalb ist nun jede Frau auf dieser Insel, ob alleinstehend oder nicht, ein potenzielles Opfer.«

»Genau das bereitet mir die meisten Kopfschmerzen«, gestand Cotton. »Wir sind zusammen mit einem Serienmörder auf einer von der Außenwelt abgeschnittenen Insel. Wenn der Täter in der Lage war, Amy in aller Öffentlichkeit zu töten, was sollte ihn daran hindern, auch in Häuser einzudringen und dort zu morden?« 

»Fürchten Sie etwa, dass der Mord heute Abend erst der Anfang einer neuen Serie ist?«, fragte Carnahan besorgt.

»Ja«, erwiderte Cotton bitter. »Mit Sicherheit wird der Killer bald wieder zuschlagen.«

»Nicht, wenn wir ihn vorher schnappen«, sagte Decker.

»Zumindest kennen wir mit ziemlicher Sicherheit seine Identität«, sagte Cotton.

»Terry Dodson?« Carnahan blickte den Special Agent mit erhobenen Brauen an.

»Richtig. Er kann sich nicht mehr hinter seiner Anonymität verbergen. Von nun an ist er zur Flucht vor dem Gesetz verdammt.«
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Mit einem Aufbäumen kam der Impala vor Carnahans Haus zum Stehen. Vor lauter Aufregung hatte der Forensiker das Kupplungs- mit dem Bremspedal verwechselt, worauf der Motor schlagartig abgewürgt wurde.

»Lassen Sie das Auto bitte draußen stehen, Spencer.« Cotton stieg auf der Beifahrerseite aus und schlug die Tür hinter sich zu. »Vielleicht brauche ich es nachher noch.«

Decker schob sich von der Rückbank ins Freie. »Wollen Sie Dodson etwa noch heute Nacht suchen?« 

Cotton gab keine Antwort.

»Die Chance, ihn bei der Dunkelheit zu finden, ist ziemlich klein«, gab Carnahan zu bedenken.

»Immerhin gibt es diese Chance«, erwiderte Cotton. »Tatenlos herumsitzen in der Hoffnung, dass Sheriff Pearce den Mörder fängt, bringt uns nicht weiter.«

Decker seufzte. »Was schlagen Sie also vor?«

»Zunächst mal ins Warme gehen und Kriegsrat halten.«

Carnahan stieg die Treppe zur Haustür hinauf und schloss sie auf. Im Wohnzimmer legte er neue Holzscheite in das verlöschende Kaminfeuer. Cotton ging in die Küche und versuchte seine schmerzlichen Gedanken zu verdrängen. Amys Tod ging ihm an die Nieren. Doch jetzt galt es, klaren Kopf zu bewahren.

Er trat ans Fenster, blickte hinaus und ließ die Ereignisse der vergangenen Stunden noch einmal Revue passieren. Wieso hatte Amy die relative Sicherheit der Kirche verlassen? Was war ihr wirklich zugestoßen?

Carnahan setzte am Herd Kaffeewasser auf. Die Hände in den Taschen vergraben, kam auch Decker in die Küche und nahm am Tisch Platz. Sie beobachtete Cotton eine Weile, bevor sie fragte: »Worüber denken Sie nach?«

»Wo würde ich mich auf dieser Insel verstecken, wenn ich Dodson wäre? Nach Hause kann er nicht. Und auch überall sonst in der Stadt wäre der Boden zu heiß für ihn.«

»Er könnte in der Wildnis übernachten.« Carnahan bot jedem seiner Gäste einen Kaffee an.

»Und sich dabei Erfrierungen holen?« Cotton ergriff die Tasse und nahm einen Schluck. »Unwahrscheinlich.«

»Was ist mit seinem Auto?«

»Damit käme er bei den momentanen Witterungsverhältnissen auch nicht von der Insel. Zumal fraglich ist, ob der Wagen überhaupt noch fährt, nachdem ich die Karosserie mit ein paar Kugeln perforiert habe. Und selbst wenn, wäre das Auto viel zu auffällig, um als Fluchtfahrzeug zu dienen. Deshalb denke ich, wird er sein Heil zu Fuß suchen. Allerdings braucht er dann auch ein Versteck, das ihm Schutz vor der Witterung bietet und gleichzeitig einsam gelegen ist. Klingelt da was bei Ihnen, Spencer?«

»Wenn Sie mich so direkt fragen, kommt mir eigentlich nur die alte Fischfabrik in den Sinn. Das Areal steht seit Jahren leer und liegt ziemlich weitab vom Schuss.«

»Könnten Sie mir den Weg dorthin skizzieren? Ich möchte mir diese Fischfabrik näher ansehen.« Cotton drehte sich Decker um. »Was ist, Special Agent? Lust auf einen kleinen Ausflug?«

Die Gefragte nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, stellte die Tasse bedächtig ab und stand auf. »Gehen wir.«

Mit der Wegbeschreibung zur Fischfabrik und dem Zündschlüssel verließen Cotton und Decker das Haus.

Die Fahrt dauerte länger als gedacht. Nach einer halben Stunde verließen die Agents die Landstraße und bogen auf einen tief verschneiten Feldweg ab. Der Wagen rutschte und hoppelte über den unebenen Boden, der sich unter der Schneedecke verbarg. Die Strecke führte an einem Waldstück vorbei und mündete nach einer halben Meile auf einem freien Feld. Darauf zeichneten sich die schwarzen Umrisse eines lang gezogenen Gebäudekomplexes ab. Die Wände bestanden aus marodem Mauerwerk, das Dach aus Wellblech.

Cotton schaltete die Scheinwerfer aus. Im zweiten Gang rollte der Impala weiter. Fünfzig Fuß vor dem Haupttor stoppte der Wagen. Cotton stellte den Motor ab. 

»Wir wissen nicht, ob Dodson wirklich da drin ist.« Er ließ die Zündschlüssel in seiner Jackentasche verschwinden, stieß die Fahrertür auf und stieg aus. »Trotzdem sollten wir vorsichtshalber so tun, als ob er es wäre.« 

»Gut, gehen wir rein und sehen nach.« Decker nahm Carnahans Taschenlampe aus dem Handschuhfach, schaltete sie aber noch nicht ein.

Mit der schussbereiten Dienstwaffe in der anderen Hand verließ sie das Fahrzeug. Cotton kam um die Motorhaube herum auf Decker zu.

»Meinen Sie, er ist bewaffnet?«, fragte sie.

Cotton zog seine Kimber aus dem Halfter, entsicherte sie und lud sie durch. »Das werden wir spätestens wissen, wenn uns die Kugeln um die Ohren pfeifen.«

Das Krächzen einer Krähe zerriss die Stille. So lautlos es der Schnee unter den Sohlen zuließ, bewegten die Agents sich geduckt auf das Metalltor zu. Einer der beiden Torflügel stand halb offen. Die Sinne aufs Äußerste geschärft, hielten Cotton und Decker nach Fenstern und Seitentüren Ausschau, ob sich in ihren Schatten etwas bewegte.

Kurz vor dem Haupttor stießen sie auf Spuren im Schnee. Sie kamen von der Seite und führten zum Eingang. Der Größe und Tiefe der Abdrücke nach zu urteilen, stammten sie von einem großen, schweren Mann. Das nährte Cottons Zuversicht, dass sie tatsächlich Dodsons Versteck gefunden hatten.

Am Tor angekommen, hielten beide einen Moment inne. Niemand wusste, ob der Gesuchte bewaffnet war. Falls ja, würden sie beim Betreten der Halle ein leichtes Ziel abgeben. Ihre Silhouetten hoben sich gut sichtbar vor dem hellen Schnee ab.

Cotton blickte zu Decker. Sie stand auf der gegenüberliegenden Seite des Eingangs, fing seinen Blick auf und nickte ihm zu. Entschlossen betrat Cotton die Halle. Decker bewegte sich seitlich neben ihm. Ihre Pistole hielt sie schussbereit mit gerade ausgestrecktem Arm. Nach wenigen Schritten verschluckte sie die Finsternis. Beide blieben stehen, darauf hoffend, dass ihre Augen sich bald an die Dunkelheit gewöhnten.

Decker knipste die Taschenlampe an. Das Licht riss rostende Eisenskulpturen, die früher ein funktionierendes Geflecht aus Fließbändern und klobigen Maschinen gewesen waren, aus der Dunkelheit. Obwohl die Fabrikation schon seit Jahren eingestellt war, hing immer noch ein schwacher Fischgeruch in der Luft.

»Diese Stille gefällt mir nicht«, flüsterte Decker.

»Mir auch nicht«, gestand Cotton leise. »Irgendwer ist hier drin.« Er überlegte kurz, wie er denjenigen aus der Reserve locken könnte, und rief dann: »Dodson, geben Sie auf. Machen Sie es nicht noch schlimmer, als es ohnehin schon für Sie ist. Sie haben nur zwei Optionen, hier rauszukommen: gefangen oder tot.«

Aus der Dunkelheit erklang das Quieken von Ratten. Decker ließ den Strahl der Taschenlampe umherschweifen. Das Licht verlor sich im Dunkel der riesigen Fertigungshalle.

»Weiter.« Decker stieg die Stufen einer Stahltreppe hinauf, die zu einer Art Galerie führte. Von dort oben erhoffte sie sich einen besseren Überblick über die untere Halle. Der Boden bestand aus Stahlplatten, genau wie die Wände. Soweit erkennbar, rosteten auf dieser Ebene bloß ein paar Dutzend Fässer vor sich hin.

Decker drehte sich zu Cotton um und raunte: »Wir trennen uns am besten.«

»Okay.«

In der Halle war es totenstill. Vorsichtig pirschte Decker vorwärts. Gerade als sie umkehren wollte, tauchte Dodson wie aus dem Nichts vor ihr auf. Von der Statur her reichte die Agentin dem Gesuchten gerade bis zu den Schultern. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, entriss er ihr die Waffe und schlug mit der freien Hand zu. Der Angriff kam dermaßen schnell und vehement, dass Decker keine Chance hatte. Ihr blieb gerade noch Zeit für einen Schrei, ehe sie hart auf den Stahlboden knallte. Die Taschenlampe entglitt ihren Fingern, rollte ein paar Schritte weiter und blieb dann so liegen, dass sie die Wand anleuchtete.

»Eine falsche Bewegung, und Sie sind Geschichte, Lady.« Dodson drückte die Mündung der erbeuteten FBI-Waffe gegen den Kopf der Agentin. Mit der freien Hand packte er sie an den Haaren und zwang sie unerbittlich auf die Beine.

Die schussbereite Kimber in der Hand versuchte Cotton ein Ziel auszumachen. Da entdeckte er die Umrisse von Dodson und Decker vor sich.

»Lassen Sie die Frau los, Dodson«, rief er.

»Bleiben Sie stehen, oder ich puste der Tussi das Hirn raus.« Mit vorgehaltener Waffe benutzte Dodson seine Gefangene als menschlichen Schutzschild. Er zwang sie ein paar Schritte vorwärts, bis der Lichtkegel der Taschenlampe sie erfasste. »Tun Sie, was ich sage. Bleiben Sie stehen, oder ich knall die Schlampe ab.«

Cotton gehorchte.

»Jetzt legen Sie Ihre Pistole auf den Boden.«

Unbeeindruckt zielte Cotton weiter auf ihn. »Und wie geht es danach weiter?«

»Ich werde euch in eine der Kühlkammern schließen«, antwortete Dodson. »Bis man euch da findet, bin ich längst von dieser verfluchten Insel und über alle Berge. Dafür brauche ich euer Auto. Meine Karre haben Sie ja schrottreif geschossen. Ich denke, mein Camaro gegen die Blechkiste da draußen ist ein fairer Tausch. Also rücken Sie jetzt die Zündschlüssel raus.«

»Okay. Aber tun Sie meiner Kollegin nichts.«

»Ihr wird nichts passieren, wenn Sie tun, was ich sage.« Dodson hielt die Mündung der Pistole weiter fest gegen Deckers Kopf gepresst. »Treten Sie ins Licht der Taschenlampe. Ich will sehen, ob Sie Ihre Waffe tatsächlich auf den Boden legen. Los.«

Cotton trat in den Lichtkegel der Lampe und blieb stehen. Dodson seinerseits wich mit Decker ein paar Schritte zurück in die Dunkelheit.

Cotton ging in die Hocke und legte seine Kimber gut sichtbar auf den Metallboden, ohne den Blick von Dodson abzuwenden. Langsam richtete er sich wieder auf.

»Und jetzt die Autoschlüssel«, blaffte der. »Tempo, Mann. Sonst werd ich …«

In dem Moment veränderte sich Deckers Haltung. Sie beugte den Oberkörper vor, schnellte gleich wieder hoch und ließ sich nach hinten fallen. Von der Aktion überrumpelt, kämpfte Dodson einen Moment lang mit dem Gleichgewicht. Decker packte seinen Arm. Der Lauf der Pistole schwenkte wild hin und her.

Ein Schuss löste sich in Cottons Richtung. Aus der Waffe loderte zwei Zoll langes Mündungsfeuer. Cotton warf sich zu Boden, rollte geschmeidig ab, schnappte sich in einer fließenden Bewegung seine Pistole und kam sofort wieder auf die Füße.

Zwei weitere Schüsse zerrissen die Stille. Cotton spürte den Luftzug einer Kugel am Ohr. Das zweite Projektil traf Decker am Kopf. Mit einem Aufschrei fiel sie zu Boden und blieb leblos auf dem Rücken liegen. Unter ihrem Hinterkopf breitete sich eine Blutlache aus. Dodson stand über ihrem leblosen Körper, die Pistole auf sie gerichtet.

»Geschieht dir recht, Schlampe«, fuhr er sie an. »He, FBI-Mann, Ihre Kollegin ist tot. Hauen Sie ab, sonst ergeht es Ihnen genauso.«

Dodson hob den Kopf und schaute von Decker auf. Er hatte gerade noch Zeit, Cotton auf sich zuhechten zu sehen. Mit einem gut getimten Schlag schmetterte der ihm die Waffe aus der Hand, drehte sich halb um die eigene Achse und trat Dodson mit solcher Wucht in die Rippen, dass die Knochen knackten. Dodson taumelte zurück und ächzte vor Schmerz. Allerdings bedurfte es mehr als eines Trittes, um ihn auszuschalten. Seinen Ruf als einer der härtesten Schläger auf Chappaquiddick hatte er sich nicht umsonst erworben. 

»Dafür schlag ich dich windelweich, Bruder.« Dodson spuckte einen Klumpen Blut aus wie einen Kaugummi. »Bis heute hab ich noch jeden zu Boden geschickt.«

Er sprang vor und hämmerte ungestüm mit beiden Fäusten auf Cotton ein. Der fing die wilden Hiebe mit den Unterarmen ab, duckte sich unter einem Schlag hindurch und rammte seinem Gegner die Faust ins Gesicht.

Er legte all seine Wut und Trauer über Amys Tod in den Schlag. Die Wucht brach Dodson den Kiefer. Er verdrehte die Augen und sackte auf die Knie. Sein Mund stand weit offen, Blut rann ihm aufs Kinn. Leicht zeitverzögert kam die Bewusstlosigkeit. Wie in Zeitlupe kippte er vornüber auf den Stahlboden.

Cotton steckte seine Pistole ein. Dann hob er Deckers Waffe auf und schob sie sich in den Hosenbund. Am liebsten hätte er sich sofort um Decker gekümmert, doch zuerst musste er dafür sorgen, dass Dodson ihnen nicht mehr gefährlich werden konnte.

Er rollte ihn auf den Bauch. In Ermangelung von Handschellen musste er improvisieren. Er nahm dem Bewusstlosen die Schnürsenkel ab und band ihm damit die Arme auf den Rücken. Dann wandte er sich Decker zu. Sie lag wie tot auf dem Rücken. Ihre Augen waren geschlossen. 

»Alles in Ordnung?« Er ging neben ihr in die Hocke.

»Nicht unbedingt«, murmelte sie. »Aber es hätte schlimmer kommen können.«

»Sieht so aus, als hätte sich das Projektil an Ihrem Dickschädel die Zähne ausgebissen. Ist nur ein Streifschuss. Wir sollten rasch zu Carnahan zurück und Sie verarzten. Können Sie gehen?«

»Ich weiß es nicht.« Vorsichtig hob sie die Lider. »Vor meinen Augen dreht sich alles.«

Cotton zog sie sanft hoch. »Halten Sie sich an mir fest. Bis zum Auto sind es nur ein paar Schritte.«

Er legte Decker einen Arm um die Hüfte und stützte sie. Bei jeder Bewegung zuckte sie vor Schmerz zusammen. Mit kleinen Schritten verließen sie die Fischfabrik. Am östlichen Horizont war bereits der erste Schimmer des neuen Tages zu sehen.

Cotton brachte Decker zum Auto und half ihr auf den Beifahrersitz. Er schaltete die Deckenbeleuchtung ein und besah sich den Schaden, den die Kugel angerichtet hatte. Zumindest die Blutung war zum Stillstand gekommen.

Danach verschwand er wieder in der Fischfabrik. Minuten später kehrte er zurück. Hinter sich schleifte er den bewusstlosen Dodson durch den Schnee. Cotton schob ihn quer über die Rückbank des Impala, schlug die Tür zu und glitt hinters Lenkrad.

Er ließ den Motor an, schaltete die Scheinwerfer ein und stellte die Heizung auf volle Leistung. Dann jagte er mit Bleifuß zu Carnahans Haus zurück.

Bei seiner Ankunft war es bereits heller Tag.

*

Carnahan hörte draußen ein Auto mit aufheulendem Motor nahen und trat aus der Haustür. Vor der Garage bremste Cotton scharf. Schlitternd kam der Impala neben der Außentreppe zum Stehen. Cotton eilte zur Beifahrerseite und half Decker heraus. Auf dem Weg zur Treppe und die Stufen hinauf stützte er sie.

Beim Anblick der Agentin vertieften sich die Falten auf Carnahans Stirn. »Du meine Güte, was ist passiert?«, fragte er mit vor Sorge brüchiger Stimme.

»Sie wurde angeschossen. Würde es Ihnen große Umstände bereiten, wenn Sie ihr Ihr Bett überlassen würden, Spencer?«

»Natürlich nicht.« Der Gefragte trat beiseite, damit die Agents ins Haus konnten. »Haben Sie den Mörder erwischt?«

»Ja, aber das erzähle ich Ihnen alles später.« Cotton führte Decker die Treppe zum nächsten Stockwerk hinauf. Oben betraten sie Carnahans Schlafzimmer. Carnahan zog die Decken zurück. Vorsichtig setzte Cotton die Agentin auf die Bettkante.

»Haben Sie einen Erste-Hilfe-Kasten?«, fragte er.

»Ja. Moment, ich hole ihn sofort.«

Nachdem Carnahan verschwunden war, zog Cotton seiner Kollegin den Mantel und die Schuhe aus. Stöhnend ließ sie sich aufs Kissen sinken. Cotton deckte sie mit einem Laken zu.

Carnahan kam mit dem Erste-Hilfe-Kasten zurück. Der kleine Plastikkasten mit dem aufgedruckten roten Kreuz enthielt Pflaster, Klemmen, Mullbinden und ein Sortiment an Tuben und Dosen mit Medikamenten, darunter eine antiseptische Salbe. Während Cotton damit Deckers Kopfwunde desinfizierte, schilderte er Carnahan die Ereignisse in der Fischfabrik.

»Für den Augenblick reicht das.« Er steckte die Salbe in den Kasten zurück, nahm eine Mullbinde heraus und legte Decker behutsam einen Kopfverband an. »Trotzdem sollte sich möglichst bald ein Arzt die Verletzung ansehen.«

»Wenn Sie Dodson beim Sheriff abliefern, könnten Sie auf der Rückfahrt bei Doktor Millner vorbeischauen und ihn herbringen«, schlug Carnahan vor. »Warten Sie, ich schreibe Ihnen rasch seine Adresse und eine Wegbeschreibung auf.«

Er eilte die Treppe hinunter in den Wohnbereich. Wenige Minuten später passte er Cotton an der Haustür ab und drückte ihm eine Notiz mit der Adresse des Doktors in die Hand.

Der Special Agent steckte den Zettel ein und verließ das Haus.
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Cotton wendete den Wagen und fuhr Richtung Chappaquiddick. Auf der Fahrt beschlich ihn das zwiespältige Gefühl, dass irgendetwas nicht in Ordnung sei. Einerseits war er davon überzeugt, dass er Amys Mörder gefasst hatte, andererseits gab es die leise Stimme eines Zweifels.

Auf halber Strecke erwachte der Gefangene auf der Rückbank aus seiner Bewusstlosigkeit.

»He, was soll das?«, presste Dodson hervor und arbeitete sich in eine aufrechte Sitzposition. »Ich habe nichts Ungesetzliches getan, Mann.«

»Wirklich?« Cottons Stimme triefte vor Sarkasmus. »Hat Ihnen noch keiner erzählt, dass Mord ungesetzlich ist? Dafür werden Sie Ihr Leben lang hinter Gittern schmoren. Und danach in der Hölle, falls Sie daran glauben.«

»Ich habe niemanden ermordet!« Wütend zerrte Dodson an den Fesseln.

»Gestatten Sie mir einen kleinen Hinweis«, kommentierte Cotton seine Bemühungen gelassen. »Falls Sie sich von den Fesseln befreien, müsste ich Sie erschießen. Das würde mir nicht mal leidtun, also machen Sie ruhig weiter.«

»Was?« Erschrocken stellte Dodson seine Befreiungsversuche ein. »Ich habe nichts getan!«

»Ja, das sagen die meisten Mörder bei ihrer Festnahme. Sobald die Fähren wieder fahren, werden Sie nach New York gebracht. Beim dortigen FBI hat man Erfahrung darin, jemanden wie Sie auf den Weg der Wahrheit zu führen.«

Dodson legte den Kopf in den Nacken und schrie: »Verdammt noch mal, ich bin unschuldig! Sie haben den Falschen!«

Cotton musterte ihn im Innenspiegel. Ein paar Sekunden lang hielt Dodson dem stahlharten Blick des G-Mans stand, dann senkte er die Lider.

»Ob Sie’s glauben oder nicht, ich habe Amy geliebt«, sagte er leise.

*

In Chappaquiddick war die Tür des Polizeireviers abgeschlossen. Cotton klopfte mit der Faust dagegen. Kurz darauf öffnete ihm einer der Deputys.

»Agent Cotton?«, staunte der Mann. »Was wollen Sie denn hier?«

»Sheriff Pearce sprechen. Ist er da?«

»Nein. Ich habe heute Vormittag alleine Dienst. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«

»Ja.« Cotton versetzte seinem Gefangenen einen Stoß, worauf der durch die Tür in das Revier stolperte. »Ich bringe Ihnen Amys Mörder.«

Vor Aufregung geriet der junge Deputy ins Stottern: »W-Wirklich? Und … Äh, was machen wir jetzt mit ihm?«

»Was halten Sie von einsperren?«

»Ich bin kein Mörder«, schrie Dodson auf dem Weg zum hinteren Bereich des Büros.

Ohne den Einwand zu beachten, zerrte der Deputy ihn energisch in eine der beiden Zellen und schloss ihn darin ein. Cotton gab dem jungen Polizisten noch ein paar Hintergrundinformationen für den Sheriff, was die Ergreifung des Gefangenen betraf, und verabschiedete sich dann. »So, jetzt muss ich noch zu Doktor Millner. Er hat doch heute Vormittag Sprechstunde, oder?«

»Ja, natürlich.« Der Deputy setzte sich an seinen Schreibtisch, ergriff eine halb volle Flasche Mineralwasser und kippte den Inhalt in ein Glas. »Augenblick noch, ich zeige Ihnen den Weg.«

»Nicht nötig, ich habe eine Wegbeschreibung, deshalb …« Cotton stutzte plötzlich. »Was ist denn mit Ihrer Haut passiert? Die ist ja krebsrot.«

»Ach, das.« Der Deputy pulte eine Tablette aus einem Medikamentenröhrchen und warf sie in das Wasserglas. »Ist bloß ein Hautausschlag. Juckt aber teuflisch. Keine Sorge, ist nicht ansteckend.«

»Damit sollten Sie trotzdem zum Arzt.«

»War ich heute Morgen schon.«

Der Deputy erzählte, der Ausschlag sei im Verlauf der vergangenen Nacht wie aus dem Nichts bei ihm aufgetreten. Zunächst war er von einer allergischen Reaktion auf ein Nahrungsmittel ausgegangen. Da ihnen Sheriff Pearce wegen des Einsatzes vergangene Nacht bis zum Mittag freigegeben hatte, hatte er die Zeit für einen Besuch bei Doktor Millner genutzt. Beim Verlassen der Praxis traf er Sheriff Pearce und den zweiten Deputy im Wartezimmer. Beide litten seit vergangener Nacht ebenfalls an dem Hautausschlag.

»Und was ist das jetzt genau?«, wollte Cotton wissen. »Nesselfieber oder so etwas?«

»Der Doktor meint, es sei Chlorakne. Er hat mir ein Mittel dagegen verschrieben.« Der Deputy hielt demonstrativ das Glas hoch, in dem sich die Tablette sprudelnd im Wasser auflöste. »In spätestens einem Monat soll der Ausschlag verschwunden sein. Das heißt, wenn ich bis dahin den Strand meide.«

»Welchen Strand?«

»Na, den gesperrten Abschnitt, wo wir die Leichen ausgegraben haben.« Er leerte das Glas in einem Schluck und stellte es wieder ab. »Alle, die dort die Leichen ausgegraben haben, hat es erwischt.« 

»Das ist doch schon einige Tage her.«

»Ja, aber wegen der Inkubationszeit ist der Ausschlag erst jetzt zu sehen. Und das alles wegen dem Mistkerl, den Sie da angeschleppt haben. Konnte der die Toten nicht an einem Strand vergraben, der nicht kontaminiert ist?«

»Was genau hat den Strand denn verseucht?«

»Vor etwas über dreißig Jahren sollen da ein paar undichte Fässer mit chemischen Abfällen angespült worden sein, darunter eines mit Dioxin. Das kam damals allerdings erst raus, als die Anwohner mit der Zeit erkrankten. Irgendwelche Experten stellten dann fest, dass der Strand extrem verseucht war. Die Anwohner mussten umgesiedelt und ihre Häuser abgerissen werden. Seitdem ist der Küstenabschnitt gesperrt.«

»Trotzdem haben Sie und der Sheriff die Leichen dort ohne Schutzkleidung ausgegraben?«

»Wir dachten, das Gift wäre nach all den Jahrzehnten verflogen. Ein Irrtum, wie Sie sehen.«

In Cotton überschlugen sich plötzlich die Gedanken. »Wenn jeder, der sich länger als ein paar Stunden oder einen Tag an dem verseuchten Strand aufhält, einen Ausschlag bekommt, was sagt das über den Serienmörder aus, der sich dort wiederholt aufgehalten haben muss?«

»Dass er ausgesehen haben muss wie eine gesprenkelte Tomate«, antwortete der Deputy.

»Und sehen Sie bei Dodson das Anzeichen eines Ausschlags?«

»Nein.«

»Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sein Vater jemanden mit einer Hautkrankheit in seiner Metzgerei arbeiten ließe«, sagte Cotton. »Schon aus Angst vor einer Kontrolle des Gesundheitsamts, das ihm den Laden dichtmachen könnte.«

»Worauf wollen Sie eigentlich hinaus? Jeder, der auf Chappaquiddick aufgewachsen ist, weiß, dass der Strand verseucht wurde. Deshalb meidet ihn auch jeder, es sei denn, er wird dorthin abkommandiert, so wie ich.«

»Oder wenn er nichts von der Verseuchung gewusst hat, weil er nicht hier aufgewachsen ist, so wie der Mörder vielleicht«, schlussfolgerte Cotton. »Für ihn war die Stelle ideal zum Vergraben der Leichen, weil so gut wie nie jemand dorthin ging. Aus welchem Grund der Strandabschnitt gesperrt war, wusste er nicht, und es hat ihn auch nicht weiter interessiert.«

»Moment mal, bloß weil Dodson nie dort war, ist das noch lange kein Beweis, dass er Amy nicht ermordet hat.«

»Das ist richtig. Im Moment rede ich auch vom Mörder jener Frauen, deren Gebeine am Strand gefunden wurden. Und davon, dass ich jemanden kenne, der seit Jahren heftig unter Ekzemen leidet. Mich interessiert im Moment nichts brennender als die Antwort auf die Frage, woher der Betreffende diesen Ausschlag hat. Vielen Dank für das Gespräch, Deputy. Es könnte sich noch als sehr aufschlussreich erweisen, was die Serienmorde angeht.«

Cotton ließ den verblüfften Polizisten zurück, eilte zu seinem Wagen und jagte los.

Bedell hatte mit seinem Täterprofil goldrichtig gelegen. Cotton ärgerte sich, dass er nicht früher daran gedacht hatte: Bei den Fällen der verschwundenen Frauen aus Massachusetts musste ein Ermittler involviert gewesen sein. Der Serienmörder war sich seiner Sache so sicher gewesen wie jemand, der mit der Aufklärung der Fälle befasst gewesen war. Die Vorstellung, dass Philippa Decker diesem Mörder jetzt gerade ahnungslos ausgeliefert war, quälte Cotton so sehr, dass er an nichts anderes denken konnte. Dabei erforderten die verschneiten Straßen eigentlich seine volle Aufmerksamkeit.

Hinter der Stadtgrenze ging es mit Höchstgeschwindigkeit über die Landstraße weiter. Der Impala geriet ins Schleudern, als Cotton auf einen Waldweg abbog, der zum Meer führte. In waghalsigem Tempo hüpfte der Impala mit schlingerndem Heck über den unebenen Untergrund. Bei jedem Schlagloch drohte das Fahrzeug auszubrechen. Cotton versuchte es auf Kurs zu halten, doch die Kurven wurden enger, der Weg schmaler und unübersichtlicher. Äste von schneebedeckten Bäumen ragten bisweilen so tief herunter, dass sie die Sicht auf die nächste Biegung versperrten. Ohne Vorwahrung gerieten die Reifen plötzlich auf eine unter dem Schnee verborgene Eisfläche und verloren jegliche Bodenhaftung. Außer Kontrolle geraten, schlitterte das Fahrzeug halb um die eigene Achse, bevor es in eine Böschung rutschte. Innerhalb weniger Tage machte Cotton zum zweiten Mal Bekanntschaft mit einem Straßengraben von Chappaquiddick. Diesmal ging der Aufprall glimpflicher ab. Trotzdem steckte der Impala hoffnungslos in einem Schneewall fest.

Cotton stieß die Fahrertür auf, sprang hinaus und rannte zu Fuß weiter. Bis zu Carnahans Strandhaus war es noch gut eine Meile.

*

Zur selben Zeit erwachte Decker aus dem Schlaf, in den sie gefallen war. Ein grauenhaftes Geräusch hatte sie geweckt. Sie lauschte wie erstarrt. Was war das für ein Kreischen gewesen? Es hatte gequält geklungen, beinahe wie der Schrei eines gepeinigten Wesens. Nicht eindeutig menschlich zwar, aber nicht minder beunruhigend. 

Sie richtete sich auf und zuckte vor Schmerz zusammen. In einem Reflex griff sie sich an den Kopf und spürte den Verband. In Etappen kam die Erinnerung zurück. Die Fischfabrik. Dodsons Verhaftung. Ihre Verwundung, die für den bohrenden Schmerz und die Übelkeit verantwortlich war. Sobald sie die Augen schloss, schwankte unter ihr alles, als säße sie auf den Planken eines schlingernden Schiffes.

Erneut wurde die Stille von dem Kreischen zerrissen. Diesmal kam es in kurzen, abrupten Intervallen. Dann trat wieder Ruhe ein.

Vorsichtig kletterte Decker aus dem Bett. Kaum berührten ihre Füße den Boden, wurde ihr erneut schwindlig. Ein scharfer Stich fuhr ihr durch den Schädel. Sie biss die Zähne zusammen, schlüpfte in ihre Schuhe und stellte sich auf. Schritt für Schritt kämpfte sie sich zur Tür. 

»Spencer.« Ihr Ruf klang mehr wie ein Flüstern. 

Sie trat aus dem Zimmer und wankte zur Treppe. Mit beiden Händen das Geländer umklammernd, begann sie den Abstieg. Die Stufen knarrten leise unter ihrem Gewicht. Im Eingangsbereich unten angekommen, bemerkte sie, dass die Tür zum Keller einen Spalt weit offen stand.

Erneut durchflutete sie eine Woge der Übelkeit, die ihr die Luft aus der Lunge presste. Doch davon ließ sich ihre aus unerfindlichen Gründen erwachte Neugierde nicht bezähmen. Vorsichtig näherte sie sich der Kellertür, wobei sie eine irrationale Vorahnung von etwas Schlimmem beschlich.

Eine Stille wie in einem Mausoleum lag über dem Haus, die urplötzlich wieder von dem metallischen Kreischen zerrissen wurde. Das Geräusch kam eindeutig aus dem Untergeschoss.

Decker verharrte an der offenen Tür und überlegte, was die Ursache des Lärms sein könnte. Sollte sie umkehren, zurück ins Bett? Alles in ihr drängte sie danach. Andererseits war sie schon so weit gegangen, da erschien es ihr dumm, jetzt kehrtzumachen. Also stieg sie langsam die Stufen in den Keller hinunter. Aus irgendeinem Grund war es ihr plötzlich wichtig, nachzusehen, was da unten vor sich ging.

Auf dem Weg in die Tiefe beschlich sie ein Gefühl, als stiege sie in eine Gruft. Bei jedem Schritt geriet sie ins Schwanken, sodass sie sich am Geländer abstützen musste, das sich kalt und rau anfühlte.

Am unteren Treppenabsatz blieb sie kurz stehen und lauschte in die gespenstische Stille. Vor ihr führte ein enger, stickiger Flur durch vollkommene Lichtlosigkeit. Nur am gegenüberliegenden Ende des Korridors sickerte etwas Licht durch eine handbreitgroße Öffnung.

Wieder ertönte das Kreischen, lauter und enervierender als zuvor. Das Geräusch kam aus dem schwach erleuchteten Raum am Flurende. Wachsam näherte sich Decker der Tür, die aus grau lackiertem Metall bestand. Obwohl sie möglichst leise auftrat, hallten ihre Schritte hohl von den kahlen Wänden wider. An der Metalltür angelangt, legte sie eine Hand auf deren kalte Oberfläche und drückte sie auf. Dahinter fand sie sich in einem nicht sehr großen Arbeitsraum wieder. An den Wänden waren Regale voller Werkzeuge und Ablagefächer aufgereiht.

Carnahan stand mit dem Rücken zu Decker vor einer Werkbank. Darüber hing eine nackte Glühbirne von der Decke. Der alte Mann murmelte leise vor sich hin, während er sich über einen Gegenstand beugte, der dieses Kreischen verursachte. Dazu sprühte ein Funkenregen durch die Luft.

»Spencer«, brachte Decker mühsam hervor. »Was tun Sie da?«

Sie musste sich mit der Hand am Türrahmen festhalten, weil die Welt sich wieder wie ein Karussell um sie herum zu drehen begann.

»Oh, Special Agent Philippa«, antwortete der Angesprochene, ohne sich nach ihr umzudrehen. »Haben Sie etwas auf dem Herzen, weshalb Sie sich in meinen Keller bemühen?«

»Was tun Sie da?«, wiederholte Decker.

Carnahan verharrte einen Moment wie in Gedanken verloren. »Wissen Sie, das Leben schlägt manchmal komische Kapriolen. Eigentlich hatte ich für die Zukunft keine Pläne mehr, außer meinen geruhsamen Lebensabend zu genießen. Dann tauchen Sie und Ihr Kollege vom FBI bei mir auf, und plötzlich ist alles wie früher. Ach, was rede ich denn da? Es ist viel besser als damals.«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen …«

»Ich fürchte, das wird sich schneller ändern, als Ihnen lieb sein dürfte, meine Gute.« Carnahan schaltete die Schleifmaschine aus, die er mit seinem Körper verdeckt hatte. »Sie hätten besser daran getan, nicht nach Chappaquiddick zu kommen. Das hätte den braven Einwohnern eine Menge erspart.«

Decker machte aus ihrer Verwirrung kein Hehl. »Wovon reden Sie?«

»Davon, dass Ihr Kollege vorhin den Falschen eingebuchtet hat.« Bedächtig drehte Carnahan sich zu der Agentin um.

Deren Aufmerksamkeit wurde auf den Gegenstand gelenkt, den Carnahan in Händen hielt: Ein Hackbeil, zusammengesetzt aus einem groben Holzstück als Griff und einer Klinge, die aus einem scharf geschliffenen Stück Metallschrott bestand.
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»Sie sind der Dünenmörder.« Decker schnappte entsetzt nach Luft.

»Gut kombiniert, Miss Holmes.« Trotz der Sanftheit in seinem Tonfall schwang etwas Bedrohliches darin mit. »Sie haben mich entlarvt. Ich kann Ihnen allerdings versichern, dass ich die Situation immer noch im Griff habe.«

»Damit kommen Sie nicht durch.« Einem Impuls folgend, griff Decker unter ihre linke Achsel, wo sie gewöhnlich ihre Waffe im Halfter trug. Doch Carnahan hatte ihr die Pistole weggenommen, während sie schlief.

Nun prüft er mit dem Daumen die Schärfe seiner Klinge und lächelte süffisant. »Falls Sie mit dem Gedanken spielen, mich anzugreifen, vergessen Sie nicht, in welch jämmerlicher Verfassung Sie sind.«

Wie zur Bestätigung erfasste Decker ein Schwindelanfall. Sie konnte ihrem Gegner nicht viel entgegensetzen. Sie konnte allenfalls Zeit schinden. Sie musste den Killer in ein Gespräch verwickeln.

Sie schaffte es kaum, ihre zittrige Stimme zu kontrollieren. »Wie sind Sie auf die Idee zu diesen abstrusen Morden gekommen? War es die Lust am Töten?«

»Für was halten Sie mich? Für ein blutrünstiges Tier?«

»Ich weiß nicht, wofür ich Sie halten soll. Was war ihr Motiv?«

Carnahans Stimme war ganz sachlich. »Sehen Sie, ich habe jahrelang erfolgreich Verbrecher überführt. Ich kannte jeden Kniff, mit dem man ein Verbrechen nachweisen kann. Irgendwann habe ich mich dann gefragt, ob ich dieses Wissen nicht in umgekehrter Richtung nutzen könnte, um so etwas wie ein perfektes Verbrechen zu begehen. Es war die reine Neugierde, weshalb ich mich auf dieses interessante Experiment eingelassen und eine x-beliebige alleinstehende Frau ermordet habe. Ihre Leiche schaffte ich dann im Kofferraum meines Wagens nach Chappaquiddick.«

»Und die Tatwaffe ließen Sie am Ort ihres Verschwindens zurück. Weshalb?«

»Ach, das ist nur so ein kleines Ego-Ding. Nachdem ich zwei oder drei Jahre lang eine ganze Reihe Frauen ins Jenseits befördert hatte, war die Bostoner Polizei in keinem dieser Fälle der Aufklärung auch nur einen Schritt nähergekommen. Also legte ich die Messlatte höher, indem ich mir einen fähigeren Gegner suchte als mein eigenes Morddezernat: das FBI. Damit die Bundesbehörde aktiv werden konnte, musste ich die Ermittler davon überzeugen, dass der Täter ein Serienmörder ist. Aus diesem Grund ließ ich von da ab an jedem Tatort die Mordwaffe zurück.«

»Und warum nicht auch die Leiche?«

»Ganz so einfach wollte ich es den Ermittlern dann doch nicht machen.«

»Wieso haben Sie Ihre Opfer nicht irgendwo auf dem Festland vergraben?«

»Weil ich eines Tages hierher auf diese schöne Insel ziehen wollte. Als Schüler verbrachte ich oft die Ferien auf Chappaquiddick. Damals ist mir dieses idyllische Eiland ans Herz gewachsen. Ich dachte, es wäre vielleicht ganz amüsant, später als Pensionär immer mal wieder zu den Gräbern zu spazieren, von denen außer mir niemand etwas wusste, und dabei in Erinnerungen zu schwelgen.« 

»Als Leiter der Forensik konnten Sie die Tatorte so manipulieren, dass selbst das FBI keinen Hinweis fand, der den Verdacht auf Sie lenkte.«

»Richtig. Nachdem mein erster Mord in jeder Hinsicht perfekt geklappt hatte, fuhr ich mit meinen Experimenten fort. Immer mit demselben Ergebnis: Meine Verbrechen blieben ungelöst und ungesühnt. Und wie das mit schlechten Gewohnheiten halt so ist, man wird sie nur schwer wieder los. Also mordete ich mehrere Jahrzehnte ungestört weiter. Mit zunehmendem Alter verlor ich dann die Lust an dem monotonen Ablauf. Das Töten hatte für mich seinen Reiz eingebüßt. Im Grunde hatten die Ermittler nie eine Chance, mich zu entlarven. Erst als Sie und Jeremiah bei mir aufgetaucht sind, sah ich eine neue Herausforderung.«

»Sie töteten Amy also nur, damit wir in dem Fall ermittelten und Sie uns Ihre Überlegenheit beweisen konnten?«

Er nickte sichtlich amüsiert.

»Warum ausgerechnet Amy?«

Carnahan zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Mit irgendwem musste ich ja die neue Runde meines Spielchens eröffnen. Im Grunde wäre dafür jede x-beliebige Frau infrage gekommen. Um die Sache ein wenig reizvoller zu machen, änderte ich lediglich das Szenario. Statt wie früher eine Frau zu entführen, tötete ich jetzt eine auf offener Straße. Nicht, dass Ihnen das bei der Aufklärung viel genutzt hätte, aber mir hat die Abwechslung großen Spaß gemacht. Ich muss zugeben, Sie und Jeremiah stellen eine wirkliche Herausforderung für mich dar. Trotzdem werden die Ermittlungen im Falle unserer bedauernswerten Amy auf dasselbe Ergebnis hinauslaufen wie bei allen anderen Fällen, bei denen ich Mörder und Mordaufklärer in einer Person war.«

»Hatten Sie schon vor unserem Aufbruch zur Bürgerversammlung vor, Amy zu töten?«

»Sagen wir, ich hatte das Mädchen im Visier, da Jeremiah Gefühle für die junge Lady entwickelt zu haben schien. Dadurch würde er sich bei der Aufklärungsarbeit noch mehr Mühe geben als bei einem neutralen Opfer. Hätte sich an dem Abend keine Gelegenheit geboten, die Kellnerin zu töten, hätte irgendeine andere Frau dran glauben müssen.«

»Wo hatten Sie das Hackmesser plötzlich her?«

»Sicher erinnern Sie sich, dass ich die Garage von innen öffnen musste. Während Sie und Jeremiah draußen auf mich warteten, habe ich das Hackbeil hier aus meiner Kellerwerkstatt geholt und unter meinem Mantel versteckt.«

»Und in der Kirche haben Sie gewartet, bis die Kerzen verloschen. Dann sind Sie Amy nach draußen gefolgt.«

»Das mit den Kerzen war Zufall, der mir in diesem Moment allerdings sehr gelegen kam. Wenige Augenblicke zuvor hatte ich nämlich noch beobachtet, wie sich dieser Terry Dodson der armen Amy näherte. Das unselige Kind hatte nichts Eiligeres zu tun, als durch einen der Seitenausgänge davonzueilen.«

»Und Sie sind ihr dann im Schutz der Dunkelheit gefolgt.«

»Ja, allerdings durch das Hauptportal. Dieser Umweg, verbunden mit der Lichtlosigkeit in der Kirche und dem Gedränge der aufgebrachten Leute, hat mich Zeit gekostet. Deswegen konnte ich die Kleine erst kurz vor ihrem Zuhause einholen und töten. Das arme Ding hatte nicht die geringste Ahnung, was auf sie zukam, als ich mich ihr zeigte. Ich sagte ihr, Jeremiah hätte mich geschickt, worauf sie zutraulich wurde und mir sogar entgegenkam. Und als sie vor mir stand, nichts Böses ahnend, ist es halt passiert. So, jetzt wissen Sie alles. Das Rätsel um die vergrabenen Leichen von Chappaquiddick ist gelöst. Fühlen Sie sich nun besser?«

»Ich werde mich erst besser fühlen, wenn Sie hinter Schloss und Riegel oder im Jenseits sind.«

»Ich fürchte, Ersteres wird niemals passieren. Und ehe ich dahinscheide, werden Sie schon lange das Zeitliche gesegnet haben. Da wir gerade vom Ableben reden, ich denke, wir sollten die Zeit dafür nutzen, solange Jeremiah noch unterwegs ist.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Decker mit zittriger Stimme.

Der freundliche Ausdruck in Carnahans Gesicht war wie weggewischt. »Ich meine, dass Sie hier und jetzt sterben werden. Keine Bange, es wird nicht sehr wehtun. In den vergangenen Jahrzehnten habe ich mir eine gewisse Routine im Umgang mit dieser Art des Tötens angeeignet.«

In der einen Hand hielt er das Hackmesser, die andere streckte er nach Decker aus, packte sie am Arm und riss sie so herum, dass sie ihm von Nahem ins Gesicht sehen musste. Die Ekzeme auf seiner Haut erschienen Decker riesig wie Mondkrater. Sie fühlte, dass ihr die Knie weich wurden, während sie versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. Carnahan packte noch härter zu und zerrte seine Gefangene durch den Flur in Richtung Kellertreppe.

»Wo wollen Sie mit mir hin?«, keuchte Decker.

»Wir machen einen kleinen Spaziergang vor das Haus«, antwortete er auf dem Weg die Stufen hinauf. »Dort werde ich Ihnen mit einem Schlag den Kopf spalten. Sie werden genauso sterben wie all die anderen Frauen, die ich in den vergangenen Jahrzehnten getötet habe.«

»Mit dem Unterschied, dass man Sie diesmal erwischen wird, wenn Sie mich vor Ihrer Haustür umbringen.«

Carnahan kicherte. »Das Risiko gehe ich gerne ein.«

Die Zuversicht in der Stimme des Verrückten ängstigte Decker beinahe mehr als das Hackbeil in seiner Hand.

»Und wo wollen Sie meine Leiche vergraben?«, fragte sie, um noch etwas Zeit zu gewinnen. »Das dürfte bei dem gefrorenen Boden einiges an Mühe kosten.«

»Ja.« Er zwang Decker in den Hausflur. »Deshalb werde ich Ihre Leiche einfach draußen im Schnee liegen lassen.«

Decker verzog verächtlich den Mund. »Dann können Sie sich gleich ein Schild umhängen, auf dem ‚Mörder’ steht.«

»Sie haben immer noch nicht begriffen, dass ich die Regeln in diesem Spiel mache.« Er öffnete die Haustür und schob die Agentin über die Schwelle hinaus zur Außentreppe. »Sie können sich darauf verlassen, dass ich Ihrem jungen Kollegen sehr glaubhaft berichten werde, wie Sie da draußen ein verdächtiges Geräusch gehört und dann nachgesehen hätten. Ihren Leichtsinn mussten Sie bedauerlicherweise als jüngstes Opfer des Dünenkillers mit dem Leben bezahlen. Ich werde so geschockt und betroffen sein, dass nicht der Hauch eines Verdachts auf mich fallen wird.«

Decker klammerte sich mit einer Hand an das Geländer, um nicht die Treppe hinunterzustolpern. »Mir machen Sie mit Ihrem Gerede keine Angst.«

Er grinste boshaft. »Angst ist ein viel zu schwaches Gefühl im Vergleich zu den Schmerzen, die ich Ihnen bereiten werde. Denn wer weiß, vielleicht ändert der Dünenkiller ab heute seine Art zu töten und verstümmelt seine Opfer von nun an erst, ehe er ihnen den Schädel spaltet. Ja, ich glaube, ich werde Ihnen wehtun, ehe ich Sie von den Qualen erlöse. Vorher dürfen Sie mich noch ein wenig um Gnade anflehen. Es wird interessant sein, zu beobachten, welche Auswirkungen die Aussicht auf den nahenden Tod auf Ihre Würde hat. Ihnen ist vielleicht jetzt schon nach Schreien zumute. Tun Sie sich keinen Zwang an. Meilenweit ist niemand, den Sie damit stören könnten.«

»Ihr Plan wird Ihnen nichts nützen. Jeremiah wird Ihnen auf die Spur kommen. Und wissen Sie warum? Weil spätestens mit meinem Tod feststehen wird, dass Terry Dodson nicht der Dünenmörder ist.«

»Na und? Dann war es halt jemand anders. Wie ich vorhin bereits sagte, werde ich dafür Sorge tragen, dass kein Verdacht auf mich fallen wird. Verlassen Sie sich darauf.«

Decker bewegte sich Schritt für Schritt die Treppe hinunter. Carnahan folgt direkt hinter ihr. Mit der linken Hand hielt er ihren rechten Oberarm umklammert, in der anderen Hand hielt er das Hackbeil.

Innerlich bebte die Agentin vor Wut und Angst. Als sie ein Drittel der Treppe zurückgelegt hatte, änderte sich plötzlich ihre Haltung. Bis dahin hatte sie wie jemand gewirkt, der sich in sein Schicksal ergeben hat. Nun spannte sie plötzlich den Körper an und rammte den Ellbogen nach hinten, direkt in Carnahans Unterleib.

Der schrie auf, knickte ein und verlor die Balance. In einem Reflex ließ er Decker für einen Moment los, schlang aber sofort den linken Arm um ihren Hals und drückte unerbittlich zu.

»Ich könnte Ihnen jetzt das Genick brechen«, keuchte er. »Aber das werde ich nicht tun. Sie haben einen viel qualvolleren Tod verdient.«

Decker kämpfte verzweifelt gegen den Würgegriff, konnte sich aber nicht aus der Umklammerung lösen. Sie riss die Arme hoch, suchte mit ihren Fingernägeln seine Augen. Der Mörder riss den Kopf nach hinten. Im selben Moment trat Decker mit dem linken Bein nach hinten. Ihre Ferse erwischte eine von Carnahans Kniescheiben, was ihn seiner Standfestigkeit beraubte. Auf einem Bein stehend konnte er nicht verhindern, dass Decker sich nach vorne kippen ließ, wobei ihr Schwung ihn mitriss. Beide stürzten ineinander verschlungen die Stufen hinunter.

Trotz der hohen Schneeverwehungen am Fuß der Treppe schlug Decker heftig auf. In ihren Ohren rauschte ein Ozean. Ihre Kopfwunde war wieder aufgebrochen und tränkte den Verband mit Blut.

Während sie versuchte, die Benommenheit abzuschütteln, wälzte sie sich auf den Rücken. Stöhnend kämpfte sie gegen die drohende Ohnmacht. Verschwommen sah sie Carnahan, der über sie gebeugt stand.

Sein Gesicht verdunkelte sich vor Zorn. »Glauben Sie wirklich, Ihre ebenso lächerliche wie sinnlose Tat könnte Ihr Leben retten?« Er packte die halb Bewusstlose am Kragen und zog ihren Oberkörper in eine aufrechte Position. Seine andere Hand, die das Hackbeil hielt, holte zu einem tödlichen Schlag aus.

Decker schloss die Augen und erwartete ihr Ende.

*

Dreißig Schritt entfernt preschte Cotton aus einem Waldstück und erfasste blitzschnell die Situation. Im Laufen riss er die Kimber aus dem Schulterhalfter und zielte mit ausgestrecktem Arm auf Carnahan. Dabei beeinträchtigte nicht nur das Laufen die Treffsicherheit, eine Windböe wirbelte Pulverschnee empor. Die Schneewolke hüllte Carnahan und Decker ein und raubte Cotton die klare Sicht.

Decker vernahm einen Schuss. Eine Kugel traf den Serienmörder in die linke Schulter und warf ihn nach hinten. Mit einem dumpfen Laut schlug er auf, wobei ihm das Hackbeil aus der Hand flog. Stöhnend wälzte er sich im Schnee. Das Gesicht vor Schmerz verzerrt, presste er eine Hand auf seinen blutenden Oberarm.

Keuchend kam Cotton herangelaufen.

»Cotton, dieser Mistkerl ist der Dünenmörder«, stieß Decker hervor.

»Ich weiß. Ich bin so schnell gekommen wie möglich.« 

»Wie haben Sie es herausgefunden?«

»Der Deputy im Sheriff’s Office hat mir den entscheidenden Hinweis gegeben.«

»Und welchen?«

»Carnahans Akne. Auslöser für die Ekzeme sind im Sand eingelagerte Giftstoffe, die es nur dort gibt, wo er die Leichen entsorgt hatte.«

»Dieser Mistkerl hat uns die ganze Zeit an der Nase herumgeführt.«

»Genauso wie früher die Mordkommission von Boston und das FBI. Aber jetzt haben wir ihn.« Er ergriff Deckers Hand und half ihr beim Aufstehen. »Hat er geredet?«

»Ja«, sagte Decker. »Er hat alle Morde gestanden. Einschließlich dem an Amy.«

*

Carnahan robbte sich durch den Schnee. Obwohl die Schulterverletzung seine Bewegungen erschwerte, erreichte er die Mordwaffe und packte sie mit der Rechten.

Cotton bemerkte die Gefahr und sprintete los. Carnahan rappelte sich auf. Mit Schwung hieb er nach heranstürmenden G-Mans schnellen, der gerade noch rechtzeitig zur Seite auswich, sonst hätte sich das Beil tief in seine Brust gegraben. Blitzschnell duckte er sich unter den nächsten Hieb und schmetterte seinem Gegner die Faust ins Gesicht. Carnahan taumelte nach hinten und sank zu Boden. Das Hackbeil immer noch umklammernd, versuchte er wieder auf die Beine zu kommen.

»Na los.« Cotton stand breitbeinig über ihm, die Kimber mit beiden Händen gepackt, die Mündung auf die Stirn des Killers gerichtet. »Greifen Sie mich an. Geben Sie mir die Gelegenheit, die Welt von einem Stück Dreck zu säubern.«

Carnahan überlegte kurz, dann ließ er die Waffe fallen. Cotton packte ihn am Kragen und riss ihn auf die Beine.

»Amy stand am Anfang ihres Lebens«, sagte er mit heiserer Stimme. »Sie ist tot, und du Abschaum lebst. Sollte es eine Hölle geben, wirst du hoffentlich ewig darin brennen.«

»Bringen wir ihn erst mal zum Sheriff«, sagte Decker. »Der kann ihn wegsperren, bis ihn das FBI abholt.« 

»Für den Transport müsste ich erst mal den Impala aus dem Graben bekommen. Notfalls muss ich bis zum nächsten Haus gehen und mir dort einen fahrbaren Untersatz ausleihen. Das könnte ein paar Stunden dauern.«

»Was machen wir solange mit dem Kerl? Ich habe keine Handschellen dabei.«

»Dann nehmen wir seine Schnürsenkel«, antwortete Cotton. »Hat bei Dodson auch geklappt.«

»Sollten wir vorher nicht seine Wunde verarzten?«

»Es genügt, wenn der Sheriff nachher diesen Doktor Millner ruft. Um Sie mache ich mir mehr Sorgen. Es wäre besser, wenn der Doc mal einen Blick auf Ihre Kopfwunde wirft.«

Decker wollte etwas antworten, bekam aber plötzlich kein Wort mehr heraus.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Cotton besorgt.

»Alles bestens …« Deckers Stimme verlor sich zu einem Flüstern, ehe sie bewusstlos in seine Arme sank.
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Am Tag von Amys Beerdigung prasselte ein von Windböen gepeitschter Regen über Chappaquiddick hinweg. Tiefgraue Wolken begleiteten das unfreundliche Wetter. Wie zum Ausgleich hatten sich die Temperaturen gestern im zweistelligen Plusbereich eingependelt. Das Tauwetter bedeutete für die Inseln auch ein Ende der Isolation. Inzwischen verkehrten die Fähren und Flugzeuge wieder planmäßig.

Früh am Vormittag hatten sich die Einwohner von Chappaquiddick auf einem kleinen Friedhof am Ortsrand eingefunden. Cotton war alleine gekommen, um Amy die letzte Ehre zu erweisen. Decker hatte anderweitig einen wichtigen Termin. Welchen, hatte sie nicht verraten.

Die Gesichter der meisten Trauergäste waren bleich. Viele starrten mit leerem Blick zum offenen Grab, in das Amys schmuckloser Eichensarg hinabgelassen wurde. Einige Frauen hielten die Hände vors Gesicht und weinten. Sheriff Pearce und die beiden Deputys waren ebenfalls anwesend. Alle drei schienen sehr angespannt. Zwischen ihnen stand Terry Dodson. Der Junge wirkte völlig in sich zusammengesunken. Nach der Trauerfeier würde er wieder hinter Gitter wandern, um sich irgendwann vor einem Gericht wegen bewaffneten Widerstands gegen die Staatsgewalt und versuchten Totschlags an einer Bundesagentin zu verantworten.

Cotton schluckte schwer, um den Kloß in seinem Hals loszuwerden. Amy hatte ihm bei ihrer ersten Begegnung prophezeit, dass der Tod sein Wegbegleiter auf dieser Insel sein würde. Aber nicht, dass sie das Opfer wäre.

Nach der Trauerfeier zerstreuten sich die Menschen. Sie ignorierten den G-Man. Womöglich, weil sie wütend auf ihn waren. Und das nicht mal ganz zu Unrecht. Wer weiß, ob der Serienkiller ohne die Ermittlungen des FBI je wieder gemordet hätte. Zwar wären dann Dutzende Mordfälle ungeklärt geblieben, aber Amy würde noch leben.

»Es tut mir leid«, flüsterte Cotton, als er alleine an ihrem Grab stand.

Er schüttelte die Schuldgefühle ab und verließ den Friedhof. Ein Taxi brachte ihn zu seinem Hotel nach Edgartown. An der Rezeption erfuhr er, dass Decker noch nicht da war. Er ging auf sein Zimmer und packte seine Sachen für die Abreise zusammen.

*

Decker hatte die vergangenen beiden Tage in einem Hospital von Edgartown verbracht. Doktor Millner hatte sie vorsichtshalber dorthin überwiesen, damit man ihre Kopfverletzung behandelte. Gestern Abend war sie entlassen worden.

Heute Morgen war sie Cotton aus dem Weg gegangen. Während er auf Amys Beerdigung war, hatte sie sich mit einem Taxi zu einem verfallenen Landhaus an der Nordküste von Martha’s Vineyard bringen lassen. Dort stand sie nun am Ende eines langen Feldweges vor einem einstöckigen Gebäude. An dessen verwitterter Holzfassade blätterte die Farbe ab. Die Eingangstür an der Frontseite war mit Brettern vernagelt. 

Decker schritt um das Gebäude herum. Auf der Rückseite schloss sich ein dreißig Yards langer Garten an, der bis zum Meer reichte. Decker hielt inne und atmete tief durch. Die Luft war kalt und roch nach Schnee. Eine Zeit lang stand Decker inmitten des verwilderten Areals und ließ den Blick schweifen. Zwischen stoppeligem braunem Gestrüpp lagen ausgediente Reifen und rostige Gerätschaften.

In ihrer Kindheit hatte sie an diesem Ort einmal ihre Sommerferien verbracht. Damals war es ein schönes Haus gewesen, umgeben von einem gepflegten Garten mit alten Weiden und Ahornbäumen, in deren Schatten es in den heißen Monaten angenehm kühl war. Im Haus nebenan verlebte ein älterer Junge die Ferien mit seinen Eltern. Er kam öfters vorbei, erledigte für Deckers Mutter kleine Besorgungen oder mähte den Rasen. Er hieß James und war mit vierzehn eigentlich zu alt, um noch mit einem siebenjährigen Mädchen zu spielen. Doch James war in dem Punkt anders als andere Jungs. Mit unendlicher Geduld brachte er Philippa damals Baseball bei. Für sie war er wie ein großer Bruder gewesen. Sie wünschte sich, er wäre jetzt bei ihr. Bei dem Gedanken an ihn spürte sie einen Kloß im Hals.

Sie gab sich einen Ruck und ging zur Rückseite des Hauses. Die Terrassentür hing halb herausgerissen in den Angeln. Decker öffnete sie und betrat einen großen, leeren Raum, der früher das Wohnzimmer gewesen war. Sie ging weiter in einen Flur und von dort über eine weiß gestrichene Holztreppe in den ersten Stock hinauf. Durch eine Tür gelangte sie in ihr damaliges Zimmer. Es war jetzt kahl und leer, so wie alle anderen Räume. Die ausgeblichene Tapete hing teilweise von den Wänden. Neben einem Fenster mit Blick zum Meer hatte ihr Bett gestanden, das sie mit ihren Stofftieren geteilt hatte.

Gedankenverloren blickte Decker aus dem Fenster, wie sie es als kleines Mädchen getan hatte, wenn sie auf James wartete. Von hier oben konnte sie auch die schmale Felszunge sehen, die weit ins Meer ragte. Dort hatten sie und James immer abends nach dem Schwimmen gesessen und beobachtet, wie der flammende Sonnenball im Meer versank.

Gleich am ersten Tag hatte James sie vor den tückischen Strömungen in der Nähe dieser Klippen gewarnt. Dabei plätscherte das Wasser völlig ruhig gegen die Steine. Deshalb hatte die kleine Philippa die Warnung auch nicht sonderlich ernst genommen, bis sie am zweiten Tag in einen Strudel geraten war. Ihr war nur noch Zeit für einen Schrei geblieben, bevor die Strömung sie in die Tiefe riss. Die Todesangst lähmte jeden Muskel, als sie zu ersticken drohte. Plötzlich spürte sie einen Arm, der sie umschlang und dem Todesgriff des Wassers entriss. Dann fand sie sich auf dem Rücken im Ufergras liegend wieder und spürte die salzige Nässe von James’ Lippen auf den ihren. Schluchzend vor Erleichterung schlang sie ihm die Arme um den Hals. Damals war sie überzeugt, dass James sie durch einen Kuss ins Leben zurückgeholt hatte. Technisch gesehen war er somit der erste Junge gewesen, der sie geküsst hatte. Diese romantische Vorstellung ließ sie sich auch später nicht dadurch verderben, dass James bei ihr eigentlich nur Mund-zu-Mund-Beatmung zur Wiederbelebung angewandt hatte.

In Gedanken sah sie vor sich, wie sie beide ausgelassen über die Wiese tollten. Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und verließ das Haus. Draußen im Garten nahm sie ihre Geldbörse aus der Handtasche, öffnete sie und betrachtete das Foto von James. Er hatte es ihr aus dem Irak geschickt, wenige Tage, bevor er als Gunnery Sergeant bei den Navy SEALs während der »Operation Desert Storm« ums Leben gekommen war.

Behutsam schloss sie die Börse und steckte sie ein. Sie verweilte noch eine Zeit lang in dem verschneiten Garten und lauschte dem Geschrei der Möwen und dem unablässigen Rauschen der Brandung.

Als die Dämmerung hereinbrach, rief sie mit ihrem Smartphone ein Taxi.

*

Cotton war gerade mit dem Packen fertig, da klopfte es an die Tür. Decker stand vor seinem Zimmer, ihren Koffer in der Hand.

»Hallo, Cotton.« Sie wirkte melancholisch. »Alles bereit für die Heimfahrt?«

Sie verlor kein Wort darüber, wo sie den Tag über gewesen war. Und Cotton fragte sie auch nicht danach.

»Ja.« Er holte seine Reisetasche. »Ich habe vorhin mit dem FBI telefoniert. Die DNA der Skelette von Chappaquiddick stimmen mit denen der entführten Frauen von Massachusetts überein.«

Cotton schloss die Zimmertür hinter sich, nahm Decker ihren Koffer ab und trug ihn hinunter in die Rezeption. Nachdem sie ausgecheckt hatten, brachte sie ein Taxi zur Anlegestelle der Autofähre, mit der sie auf die Insel gekommen waren. Auf dem Festland würde sie jemand vom FBI am Hafen von Rhode Island mit dem Wagen abholen.

Während der Überfahrt standen die Agents auf dem Oberdeck und blickten aufs Meer.

»Und, wie hat Ihnen der Aufenthalt auf den Inseln gefallen?«, brach Decker irgendwann das Schweigen.

»Wenn man die Leichen und den Serienmörder weglässt, kann man sie wirklich für einen Besuch empfehlen«, sagte Cotton und grinste. »Apropos Serienmörder. Obwohl Carnahan sich so sehr bemüht hatte, kein Muster zu hinterlassen, hat er uns unfreiwillig doch eins geliefert.«

»Und das wäre?«

»Seiner Aussage nach suchte er die verscharrten Toten täglich auf. Dabei zog er sich den Hautausschlag zu, der ihn letztlich überführte.«

»Er hätte mehr Kontakt mit den Einwohnern von Chappaquiddick pflegen sollen«, meinte Decker. »Dann hätte er vielleicht erfahren, aus welchem Grund der Strand gesperrt war, an dem er seine Leichen vergraben hatte.« 

»Sheriff Pearce und seine beiden Deputys hatten sich dort nur wenige Tage lang wegen der Exhumierung der Leichen aufgehalten. Die kurze Zeitspanne genügte, um ihre Haut mit Ekzemen zu überziehen. Was meinen Sie, welche verheerende Wirkung das Gift auf einen Organismus ausüben muss, der sich ihm jahrelang tagtäglich aussetzt?«

»Wurde er deswegen bereits ärztlich untersucht?«

»Oh ja. Als ich von Amys Beerdigung zurück ins Hotel kam, fand ich eine Mail von Sarah Hunter auf meinem Computer. Laut Diagnose der Ärzte sind Carnahans innere Organe und sein zentrales Nervensystem durch das Dioxin dermaßen irreparabel zerstört, dass er höchstens noch ein Jahr zu leben hat. Und will man den Ärzten glauben, wird es kein sehr angenehmes Ende für ihn werden.«

Decker grübelte einen Moment, bevor sie sagte: »Wie es aussieht, haben ihn seine Opfer aus dem Grab heraus erst entlarvt und dann auch noch tödliche Rache genommen.«

Cotton lächelte bitter. »Ich glaube, so was nennt man Ironie des Schicksals.«

ENDE


In der nächsten Folge

John Saito, ein amerikanischer Geschäftsmann japanischer Herkunft, liegt ermordet in seinem Penthouse. Er trägt nichts am Leib außer einem Kondom und zwei asiatischen Schriftzeichen auf der Stirn. Die Zeichen ergeben das Wort »Kumo« – die Spinne. Offenbar ist der Mann beim Liebesspiel durch einen Stich vergiftet worden.

Saito ist nicht der erste Tote, der auf diese Art ums Leben gekommen sind. Das G-Team wird gerufen, um die Mordserie aufzuklären.

Special Agents Jerry Cotton und Philippa Decker vermuten zunächst, dass die Yakuza oder eine ähnliche Mafia-Organisation dahinter steckt. Doch die wahren Hintergründe liegen tiefer. Die Spuren führen zu einem Netz von schmutzigen Geschäften und einer Frau, die viel gefährlicher ist als eine Spinne. Und tödlicher.


Cotton Reloaded, Folge 7 – Das Kumo-Kartell
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Spannung bis zum letzten Tag: Das Ende der Welt ist nahe.

[image: APOCALYPSIS Band I und II]

Mario Giordano
APOCALYPSIS
Band I und II bereits erschienen
Band III erscheint 2013

Rom, Gegenwart. Der Papst ist zurückgetreten. Niemand weiß, ob er überhaupt noch lebt. Vatikanreporter Peter Adam macht sich auf die Suche. Die Spur führt zu zwei uralten Orden, die seit Jahrtausenden im Geheimen wirken. Einer von ihnen schützt die Kirche, der andere will sie vernichten. Doch wer sind in diesem Spiel die Guten und wer die Bösen? Und welche Rolle spielt dabei Peter Adam?
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